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Kapitel 1 
 
   „Bringst du mich nach Hause?“
 
   „Ich hab leider kein Auto. Aber ich ruf dir ein Taxi.“
 
   „Kein Auto...?“
 
   Sie ließ sich zurück auf die Matratze fallen.
 
   „Benno? So heißt du doch, oder?“
 
   „Ja.“
 
   „Benno, weißt du noch, wie ich heiße?“
 
   „Klar.“
 
   So ein Mist, dass sie ausgerechnet jetzt aufgewacht war. Soeben war er in einer Aufstellung über außergewöhnliche Webcams auf den Begriff „Ghostcam“ gestoßen, hatte sich zu einem Spezialverzeichnis solcher „Gespenster-Kameras“ weitergeklickt und rief nun eine nach der anderen auf. Die Momentaufnahme einer Bibliothek in einem Kaff südlich von London zeigte keine Auffälligkeiten, ebensowenig der Saal eines alten Herrenhauses in Schottland...
 
   „Hockst du immer so früh schon vor diesem Kasten?“
 
   „Es ist neun Uhr vormittags.“
 
   „Ja, aber du sitzt da seit mindestens drei Stunden. Du hast gar nicht gemerkt, dass ich vorhin mal austreten war.“
 
   „Doch.“
 
   Er stand auf und war mit einem Schritt von seinem Arbeitsbereich des Zimmers im Schlafbereich. Die Frau, die auf seiner Matratze lag, sah überraschend gut aus im trüben Morgenlicht, das durch das Kellerfenster über seinem Schreibtisch fiel.
 
   „Also?“
 
   „Was?“
 
   Er hockte sich zu ihr auf die Matratze und überlegte, ob er ihr einen Guten-Morgen-Kuss geben sollte.
 
   „Also, Benno, wie heiße ich?“
 
   „Du denkst wohl, ich war zu betrunken, um mir deinen Namen zu merken?“
 
   „Ich war schon etwas ... ganz schön angetrunken, aber hab mir deinen Namen trotzdem gemerkt.“
 
   „Ich trinke schon eine ganze Weile nicht mehr, Cora.“
 
   Sie lächelte, schloss die Augen und streckte sich.
 
   „Erzähl mir was.“
 
   „Ich würde dich lieber was fragen.“
 
   „Auch gut.“
 
   Er zog die Decke hoch, kroch darunter, und sie schmiegte sich an ihn.
 
   „Also?“
 
   Nase an Nase lagen die beiden auf der Seite und sahen sich in die Augen. 
 
   „Glaubst du eigentlich an Geister?“
 
   „An was?“
 
   „Geister, Gespenster, Spukerscheinungen. Glaubst du daran?“
 
   „Ist das etwa deine Frage?“
 
   „Ja. Warum denn nicht?“
 
   „Und was hat das mit uns zu tun?“
 
   „Zu uns komme ich danach.“
 
   „Nein. Ich glaube nicht an Gespenster. Aber ich glaube daran, dass man mit blöden Fragen die Stimmung kaputtmachen kann.“
 
   Sie zog sich von ihm zurück und machte Anstalten, aufzustehen. Er hielt sie am Handgelenk fest.
 
   „Was hast du denn?“
 
   „Ich steig nicht mit jedem ins Bett. Auch nicht, wenn ich zu viel getrunken habe.“
 
   „Das hab ich doch gar nicht behauptet.“
 
   „Aber du behandelst mich so.“
 
   „Wieso denn, ich versteh nicht...“
 
   „Frag mich doch gleich, ob ich weiße Mäuse sehe!“
 
   „Was? Ach... So war das doch nicht gemeint!“
 
   Er versuchte, sie festzuhalten, aber sie war schneller. Sie stand auf, suchte ihre Sachen zusammen und starrte ins Leere, während sie sich anzog. Er sah ihrem Gesicht an, dass es keinen Sinn hatte, etwas zu sagen. 
 
   „Cora“, rief er ihr nach, als sie schon halb zur Tür draußen war, und glaubte nicht, dass sie sich aufhalten ließe. Doch sie steckte den Kopf noch einmal ins Zimmer.
 
   „Lebewohl, Benno.“
 
   „Es tut mir leid, wirklich.“
 
   „Schon gut.“
 
   Ihr Kopf verschwand, und die Tür schloss sich.
 
    
 
   Er setzte Kaffee auf, nahm die Kanne samt einer Tasse mit zum Schreibtisch und klickte auf die nächste Ghostcam.
 
   Die Qualität dieser Webcam-Schnappschüsse war unter aller Kanone. Jeder helle oder dunkle Fleck hätte ein Gespenst sein können. Und in jedes strukturlose Schattenmuster ließ sich ein dämonisches Gesicht hineininterpretieren.
 
   Wie immer, wenn ein Ausweg sich als schwerer zu begehen erwies als in der ersten Sekunde vermutet, stellte sich in Benno Zenn das wohlige Gefühl des Aufgebens ein. Wozu das Ganze? Wohin sollte das führen? Auf diese Idee waren sicher schon andere gekommen. Keine Lust, kein Nerv, kein Garnichts...
 
   Er ließ den Computer online auf dem Bild eines dunkel getäfelten leeren Raumes stehen und legte sich noch mal ins Bett. Das Kissen roch nach Cora.
 
   Oh Mann, bin ich ein Idiot, dachte er, und vergrub seinen Kopf in dem duftenden Kissen.
 
    
 
   Als er aufwachte, blinkte sein Anrufbeantworter. Er reckte sich zum Nachttisch, drückte die Taste, und die rauchige Stimme seines Chefs dröhnte aus dem kleinen Lautsprecher:
 
   „He, Benno, Herget hier. Tut mir leid, aber du warst vorhin anscheinend nicht bei dieser Vernissage. Der Künstler hat direkt bei der Geschäftsführung angerufen, und die wussten leider auch schon, dass du gestern die Buchvorstellung im Café Hollerbusch verpennt hast. Jedenfalls soll ich dich feuern. Wenn du einen guten Grund hattest, die beiden Termine zu versaubeuteln, ruf mich an. Ich versuch dann, es wieder hinzubiegen, aber ich sag dir gleich, es sieht eher schlecht...“
 
   Die Nachricht brach ab, die Sprechzeit war zu Ende. 
 
   „Scheiße!“
 
   Er drückte eine der Kurzwahltasten am Telefon.
 
   „Herget.“
 
   „Hallo Karl, ich will gar nicht darum herum reden, ich hab wirklich verpennt, in beiden Fällen. Aber das letzte Mal, ich versprech’s. Es soll nie wieder vorkommen.“
 
   „Wird es auch nicht. Tut mir leid Kumpel, aber in dem Fall...“
 
   „Schon klar. Leg doch bitte noch mal ein gutes Wort für mich ein.“
 
   „Nee, du, ich hab endlich eingesehen, dass ich dir damit keinen Gefallen tue. Du solltest dir lieber was anderes suchen.“
 
   „Wie, was anderes?“
 
   „Was weniger, du weißt schon ... Eigenverantwortliches.“
 
   „Soll heißen?“
 
   „Wenn nicht ständig einer hinter dir steht und dich antreibt, geht bei dir gar nix.“
 
   „Schön, nach 25 Berufsjahren mal zu hören, dass man scheiße ist.“
 
   „Das hab ich nicht gesagt. Fachlich bist du in Ordnung, aber ansonsten ein Chaot. Nix für ungut, aber als Freiberufler bist du ne Niete hoch zehn. Dir muss doch selbst mal auffallen, dass du ständig pleite bist.“
 
   „Arschloch!“
 
   Benno senkte den Hörer seines Uralt-Telefons, wollte ihn auf die Gabel schmettern, aber schleuderte ihn in spontaner Wut in Richtung Klotür. Die Teleskop-Schnur, an der er hing, spannte sich, zerrte den Hörer mit Wucht zurück, und das grüne, bananenförmig gebogene Hartplastikteil traf Bennos Schienbein.
 
   „Oh Mann, verdammt!“
 
   Er sprang auf, schüttelte das Bein, hob es an und rieb sich die schmerzende Stelle. 
 
   „He, Benno, was ist denn los?“, war ganz leise die Stimme Hergets aus dem Telefon zu vernehmen. 
 
   Benno angelte den Hörer, um schnell noch was Versöhnliches zu sagen und aufzulegen - da sah er sie. 
 
   Sie war jung, höchstens 20, und hatte hüftlange schwarze Haare. Ihr zerbrechlicher Körper war in ein weißes, durchscheinendes Nachtgewand gehüllt. Ihre schwarzen Augen starrten ihn an.
 
   „Das gibt’s doch nicht!“
 
   „Benno, alles in Ordnung bei dir?“
 
   „Du glaubst nicht, was ich hier gerade...“
 
   Er besann sich in dreierlei Hinsicht. 
 
   Erstens: Karl Herget glaubte nicht an Gespenster.
 
   Zweitens: Ein Sensationsbild wie dieses war in Hergets Käseblatt wie ein Millionenlos im Pennerhut.
 
   Und drittens: Die Ghostcam-Bilder wechselten alle 30 Sekunden – und auf dem nächsten Schnappschuss war die Spukerscheinung vielleicht schon nicht mehr drauf. 
 
   Er ließ den Hörer fallen, stürzte sich auf den Computer, klickte mit der rechten Maustaste auf das Bild und mit der linken auf „Speichern“. Als die Befehlsmaske verschwand, hatte auch das Bild gewechselt – es zeigte eine grobe, gewölbeartige Mauer. Die weiß leuchtende Spukerscheinung war verschwunden.
 
   „Mist!“
 
   Benno ging auf Nasenspitzennähe an den Bildschirm heran und suchte die Aufnahme ab. Ein möbelloser, kahler, gruftgleicher Raum, definitiv leer. Und dennoch: Benno hatte das Gefühl, noch immer angestarrt zu werden von dem unsichtbar gewordenen Gespenst.
 
   „Vielleicht... Vielleicht hab ich ja Glück.“
 
   Er griff zur Maus, minimierte das Fenster und öffnete den Internet-Explorer. Erst jetzt spürte er die Gänsehaut am ganzen Körper. Das Bild hatte ausgesehen wie ein typischer Fake. Gespenster waren leicht am Computer zu basteln. Er selbst hätte es mit Photoshop oder Corel Draw echter hinbekommen als auf diesem Screenshot.
 
   Aber was ihn alarmiert und mit einer Gänsehaut umpanzert hatte, war nicht der Anblick des Bildes gewesen, seine scheinbare Echtheit, sondern das sofortige, unzweifelhafte Wissen, dass er wirklich und wahrhaftig ein echtes Gespenst sah, dass er das erste Mal in seinem Leben in eine andere Welt hinüberschaute – mehr noch: Die andere Welt hatte zu ihm herübergeschaut. 
 
   Er hatte nicht zufällig ein Gespenst ertappt, das ahnungslos durch leere Räume schwebte, sondern die Erscheinung hatte ihn von ihrem Spukschloss aus durch die Kamera übers Internet und durch seinen Bildschirm heraus angestarrt und sich durch die Intensität des Blickes bemerkbar gemacht. Die Augen des Wesens hatten ausgedrückt: Ich sehe in die Kamera, und durch die Kamera sehe ich dich. 
 
   Welcher Ordner?
 
   Verflucht, wo zum Teufel hatte er das Bild gespeichert?
 
   Ganz sicher unter „Eigene Dateien“. 
 
   Er öffnete sämtliche Ordner des Verzeichnisses – nichts.
 
   Irgendein temporäres Ablagefach?
 
   Er doppelklickte auf Laufwerk C. Unter der senkrechten Reihe der gelben Kästchen mit den Programm-Ordnern reihte sich ein kunterbuntes Durcheinander vom System angelegter Dateien: AxLog, Command, Frunlog, NetLog, Raider, TDSLCheck, ToInstallLog, Unbenannt.bmp...
 
   Moment mal!
 
   Er doppelklickte auf „Unbenannt“.
 
   Und da war sie. 
 
   Volltreffer. Er hatte das Gespenst auf seine Festplatte gebannt!
 
    
 
   Die Gänsehaut lief in einer zweiten Welle vom Gesäß über den Rücken zum Nacken. Benno Zenn empfand es als angenehm und unheimlich zugleich.
 
   Mit fahrigen Fingern klickte er auf das Drucker-Symbol, und seine alte Kiste ratterte und drehte ihre Walzen, zog ein Papier ein und sprühte das Gespenst aus dem Computer auf ein greifbares Bild.
 
   BILD. Oh ja, das war was für die Bild-Zeitung! Nicht nur für die. Er musste sie alle angehen, alle großen Boulevard-Blätter und Sensationsmagazine der Privatsender und die Klatsch-Illustrierten. Das war sein Fahrschein aus diesem Dreckloch von Kellerwohnung in einen Luxusbungalow, das war was für alle Titelseiten und die beste Sendezeit am Samstagabend. Mehr noch, das war was für einen Exklusiv-Vertrag und millionenschwere Filmrechte, das war was für ein sofort hinterhergeschobenes Buch und ...
 
   Bockmist!
 
   Wo war der Beweis? Seine Gänsehaut war bestimmt keiner. 
 
   Der Geist war echt, kein Zweifel, aber im Moment wusste das nur er selbst, Benno Zenn, und er hatte nichts als ein grobpixeliges Digitalfoto einer jungen Frau im Nachthemd und einen etwas verwaschenen Ausdruck.
 
   „Ich muss da hin. Wo ist das überhaupt?“
 
   „Trieffendorf, Schloss Schreckenstein“, stand am unteren linken Bildrand.
 
   „Schreckenstein, wie pathetisch. Na, wenigstens nicht in England.“
 
   Aber so oder so, für eine Bahnfahrkarte würde er seine letzten paar Kröten hinlegen müssen. Für Übernachtungskosten vor Ort würde nichts bleiben.
 
   Mal langsam. Erst mal den Verstand einschalten. 
 
   Nach seinem Sprung zum Computer, um den Geist per Mausklick einzufangen, war er davor knien geblieben. Jetzt zog er sich den Stuhl heran, setzte sich bequem hin, schüttelte sich, um die Gänsehaut loszuwerden, und versuchte, das Bild unvoreingenommen zu betrachten.
 
   Er verglich den Ausdruck mit dem bildschirmfüllenden Screen-Shot des Bildbearbeitungsprogramms. 
 
   „Wie komme ich drauf, das Gespenst könnte echt sein?“, flüsterte er vor sich hin. „Mein berühmtes Gespür, klar, damit lag ich meistens richtig. Aber Gespür ist ja nicht Hexerei, sondern die unbewusste Wahrnehmung eines Details.“
 
   Er zog ein Vergrößerungsglas aus dem linken untersten Schubfach, hielt es kurz an den Ausdruck und vor den Bildschirm – in beiden Fällen sah er nichts als Pixel.
 
   Nein, das war es auch nicht, die Echtheit lag nicht in einem Detail, sondern im Vorhandensein des Bildes an sich. Warum? Komm schon, du wirst dir keine Fahrkarte kaufen, bevor du nicht selbst sicher bist. Was ist der Beweis?
 
   Es gab keinen. Zumindest nicht, was den Bildinhalt betraf. Aber irgendwas war da, ein anderer Beweis lag ihm auf der Zunge.
 
   „Mist.“
 
   Er schob den Ausdruck von sich weg und drehte sich halb zur Seite.
 
   Trieffendorf. Na wenigstens nicht in England...
 
   Das war es!
 
   Mit zitternden Fingern wechselte er vom Bildbearbeitungsprogramm zurück auf die Ghostcam-Website. Er scrollte die Auflistung der in Schlössern, Burgen, alten Herrenhäusern und sonstigen unheimlichen Orten postierten Internetkameras runter und wieder rauf, noch mal runter...
 
   Das war es!
 
   Die Kameras standen in Süd-Wales, Evansville, Salford, Belfast, Corpus Christi, Snohomish, Painesville, Longdendaile, Lourdes, Loch Ness und Area 51 – kein einziger Ort davon war in Deutschland. Und es gab keinen Ghostcam-Ausschnitt auf dieser Website, der dem seines Screenshots auch nur annähernd glich. Trieffendorf gab es auf der ganzen Website nicht. Die Suchfunktion ergab keine Treffer, desgleichen unter Google. 
 
   Fazit: Nicht er, Benno Zenn, hatte diese Webcam aufgerufen – das Gespenst selbst hatte sich zu ihm durchgeklickt!
 
    
 
   „Was hältst du davon?“
 
   Cora warf einen Blick auf den Ausdruck, schnaubte und nahm einen gierigen Schluck aus ihrem Prosecco-Glas. 
 
   „Wer ist das?“
 
   „Egal. Sag mir nur, was du von dem Bild an sich hältst.“
 
   Sie trank das langstielige Glas leer, gab dem Barmann damit ein Zeichen und stellte es so hart auf den Tisch, dass es leicht klirrte. Man sah ihr an, dass es nicht ihre Absicht gewesen war, es so rabiat abzusetzen.
 
   „Es ist noch nicht mal vier Uhr nachmittags“, sagte Benno leise.
 
   „Ich hab selber ne Uhr.“
 
   Sie hob den linken Arm, drehte den Handrücken in Bennos Richtung und präsentierte ihm einen Armreif, in den ein kaum sichtbares Ührchen eingelassen war. 
 
   „Sehr hübsch.“
 
   Der Kellner stellte ein neues Prosecco-Glas vor Cora ab, nahm das leere an sich und wandte sich Benno zu.
 
   „Und was darf’s für den Herrn sein?“
 
   „Einen Saft bitte.“
 
   „Orange, Apfel, Ananas, Maracuja, Birne...“
 
   „Schon gut, irgendeinen.“
 
   Der Kellner zuckte leicht zusammen, straffte sich und machte kehrt. 
 
   „Also, was willst du hier, Benno?“
 
   „Du hast mir deine Nummer nicht gegeben, deshalb hab ich dich gesucht.“
 
   „Die Frage war, was du von mir willst.“
 
   „Dich wiedersehen. Dir das Bild zeigen.“
 
   „Ist das etwa deine Ex?“
 
   „Nein, quatsch. Das könnte ja meine Tochter sein.“
 
   „Wer dann?“
 
   „Dir fällt gar nichts auf?“
 
   „Sieht aus wie ne wiederbelebte Leiche.“
 
   Benno schüttelte sich, um eine neuerliche Gänsehaut zu unterdrücken, faltete den Ausdruck zusammen und steckte ihn ein.
 
   „So kommt’s mir auch vor.“
 
   „Also, wer ist das denn nun?“
 
   „Weiß ich auch nicht. Ist auch nicht so wichtig. Ich bin eigentlich nur hier, um mich zu verabschieden.“
 
   „Bitte sehr.“
 
   Der Kellner stellte Sekt und Saft vor Cora und Benno ab. Benno wollte Danke sagen, aber sah nur noch den Rücken des Mannes, und Cora hing schon an ihrem Glas. Er schob seines beiseite.
 
   „In zwei Stunden geht mein Zug. Ist so ne Art Dienstreise. Ich wollte dir aber vorher sagen...“
 
   Cora hatte ihr Glas geleert und bestellte im Absetzen schon das nächste. Benno zog die Mundwinkel nach unten.
 
   „Ich hab dir zugehört. Was wolltest du mir sagen?“
 
   „Das heute Nacht...“
 
   „Ja?“
 
   „Das war nicht bloß so, du weißt schon...“
 
   „Sondern?“
 
   „Ich war gestern Abend nicht hier, um jemand aufzureißen. So was mach ich überhaupt nicht.“
 
   „Was wolltest du dann hier?“
 
   „Zu einem Pressetermin, einer Buchvorstellung.“
 
   „Ja, hab ich mitbekommen. Kurz bevor du hier reingestürmt bist, haben deine Kollegen ein Gruppenfoto mit Buchautor und Bürgermeister gemacht.“
 
   „Ja, ich war zu spät und wollte eigentlich auch gleich wieder gehen, als ich niemanden mehr antraf, aber dann hab ich dich gesehen.“
 
   „Und?“
 
   „Ich wollte bloß, dass du das weißt. Wenn ich wieder zurück bin...“
 
   „Ja?“
 
   „Vielleicht können wir dann mal miteinander essen gehen. Einen Abend miteinander verbringen und uns kennenlernen, was meinst du?“
 
   Sie lächelte das erste Mal. 
 
   „Deine Dienstreise morgen, machst du die allein?“
 
   Er nickte.
 
   „Wie lange wirst du weg sein?“
 
   „Das weiß ich noch nicht, tut mir leid. Aber vielleicht gibst du mir ja deine Nummer?“
 
   Der Kellner brachte den nächsten Prosecco und registrierte mit einem schrägen Blick das volle Saftglas. Cora schob ihr Glas beiseite, kaum war es abgestellt.
 
   „Wohin musst du denn überhaupt?“
 
   „In einen Ort namens Trieffendorf.“
 
   „Und wo ist das?“
 
   „Im ehemaligen DDR-Grenzgebiet.“
 
   „Wo genau?“
 
   Er zuckte mit den Schultern, griff nach seinem Saftglas und nahm einen tiefen Schluck. Sie zog die Augenbrauen zusammen.
 
   „Weißt du wenigstens, wie dein Auftrag lautet?“
 
   „Ach, es geht um einige Recherchen...“
 
   „Thema?“
 
   „Na ja, also... Ich hab dir doch das Bild gezeigt. Ich muss herausfinden, wer das ist.“
 
   „Das Grenzgebiet ist doch viel zu weit weg für dein Anzeigenblatt.“
 
   „Für die ist das auch nicht.“
 
   Er leerte seinen Saft.
 
   „Tut mir leid, ich muss los. Ich hab noch nicht gepackt.“
 
   „Hast du deine Zugfahrkarte schon?“
 
   „Nein.“
 
   „Was hältst du davon, wenn ich dich fahre?“
 
   „Ich weiß nicht recht. Klingt gut, aber...“
 
   Er konnte nicht verhindern, einen Seitenblick auf ihr Sektglas zu werfen. 
 
   „Was?“
 
   „Äh... Ich hab keine Ahnung, was mich da erwartet. Ich fahr nur auf Verdacht. Könnte sein, dass überhaupt nichts dabei rauskommt.“
 
   „Dann war’s eben ein Kurzurlaub. Ich wollte sowieso mal wegfahren die Tage.“
 
   „Wirklich?“
 
   Sie nickte.
 
   „Der Sprit geht auf mich, die Verköstigung auf dich, einverstanden?“
 
   „Und die Übernachtung?“
 
   „Teilen wir uns.“
 
   Er lächelte, überschlug im Kopf seine Barschaft, zog den Geldbeutel aus der Gesäßtasche und legte einen Schein auf den Tisch.
 
   „Gilt ab sofort.“
 
   Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er schlug ein.
 
   „Also, in zwei Stunden bei dir.“
 
   „Alles klar.“
 
   Er stand auf, schob seinen Stuhl unter den Tisch, wollte sich gerade abwenden, da hob sie den Finger.
 
   „Ach, und noch was.“
 
   „Ja?“
 
   „Ich will wissen, worum es bei deiner Recherche geht.“
 
   
 
   

Kapitel 2 
 
   „DAS ist dein Auto?“
 
   Benno starrte ungläubig in Richtung eines brandneuen silbergrauen Mercedes 500 SLK, der schräg mit einem halben Reifen auf dem Bordstein in der Einfahrt der Mietskaserne stand, in deren Souterrain er hauste.
 
   Statt einer Antwort drückte Cora den Fernbedienungsknopf am Autoschlüssel, und die Türverriegelungen sprangen mit leisem Schnappen auf. Ein weiterer Knopfdruck, und das Dach des Sportwagens faltete sich nach hinten weg zusammen.
 
   „Sollen beide Taschen in den Kofferraum?“
 
   „Die Reisetasche ja, die andere hab ich lieber mit vorne.“
 
   „Was ist denn da drin?“
 
   Sie stiegen ein, und Benno richtete seine Tasche im Fußraum zwischen seinen Beinen aus.
 
   „Kamera, Filme, Notizblock... – nichts Besonderes.“
 
   „Filme?“
 
   „Ja. Und?“
 
   „Nichts. Ich dachte nur, wir leben im Zeitalter der Digitalkameras...“
 
   Sie wickelte sich einen schwarzen Seidenschal um den Kopf, setzte eine schmale, verspiegelte Sonnenbrille auf, ließ den Wagen an und rangierte rückwärts aus der Einfahrt.
 
   „Ich hab meine Bilder lieber sicher auf Zelluloid.“
 
   Die Antwort klang trotziger als beabsichtigt.
 
   „Also, wohin nun?“
 
   „Erst mal zur Autobahn.“
 
   „Ich fahr nicht gern Autobahn.“
 
   Hinter ihnen hupte es. Sie war mitten auf der Straße stehengeblieben und winkte den Huper vorbei, ohne ihn zu beachten. Benno sah ihn im Vorbeifahren fluchen und antwortete gedankenverloren:
 
   „Landstraße dauert aber viel länger.“
 
   „Na und? Ich denke, wir haben Zeit.“
 
   „Na ja, wir müssen aber heute noch ne Übernachtungsmöglichkeit finden.“
 
   „Wir können unterwegs wo einkehren.“
 
   „Oder ich fahre. Autobahnen finde ich toll. Ich hol schnell meinen Führerschein...“
 
   Er war im Begriff auszusteigen. Sie fuhr kurzerhand los, und er zog die Tür schnell wieder zu.
 
   „Entschuldige, was hast du gesagt?“
 
   „Nicht so wichtig.“
 
   „Im Handschuhfach ist Kartenmaterial.“
 
   „Äh… - du hast hier ein sauteures Navi.“
 
   „Wenn du dich damit auskennst – ich jedenfalls nicht.“
 
   Er warf einen skeptischen Blick darauf, öffnete dann die Handschuhfachklappe, zog einen Atlas hervor und blätterte darin. 
 
   „Und?“
 
   „Erst mal Richtung Süden und aus der Stadt heraus.“
 
   „Ich meinte: Worum geht es bei deiner Recherche?“
 
   „Ach... na ja, so viel weiß ich da auch noch nicht...“
 
   „Dann sag mir, was du weißt.“
 
   „Das Mädchen auf dem Foto...“
 
   „Ja?“
 
   „Äh, ich vermute, sie ist...“
 
   Cora hielt an einer Ampel und sah zu ihm herüber.
 
   „Du glaubst ja nicht an...“
 
   „Was?“
 
   „Ich meine, wenn ich dir sage, dass sie ein äh...“
 
   „Was ist sie? Warum stotterst du denn so herum?“
 
   „Sie ist äh... sie wird... vermisst. So ist das.“
 
   „Und? Was kannst du da tun?“
 
   „Sie ist vielleicht gesehen worden... ein Informant, da unten in Trieffendorf eben... also, du willst das ja ziemlich genau wissen.“
 
   „Warum auch nicht?“
 
   „Na klar, aber... so lange ich selbst nichts Genaues weiß, du verstehst schon...“
 
   „Gibt’s eine Belohnung?“
 
   „Was?“
 
   „Wie, was? Du musst doch ein Motiv haben, da runter zu fahren. Dir geht’s doch nicht bloß darum, sie zu finden, oder?“
 
   „Wieso nicht?“
 
   „Weil dafür die Polizei zuständig ist.“
 
   „Das mag sein. Aber die Polizei hat den Fall wahrscheinlich beziehungsweise ganz sicher schon abgeschlossen, weißt du, und damit die ihn wieder aufnehmen, sind konkrete Hinweise nötig.“
 
   „Hast du ein persönliches Interesse an dem Fall?“
 
   Er schaute zu ihr hinüber und wurde plötzlich nach vorne gerissen. Die Ampel unmittelbar vor ihnen war auf Gelb gesprungen, und Cora trat unangemessen heftig auf die Bremse. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück.
 
   „Welches persönliche Interesse könnte ich denn...“
 
   „Vielleicht ist sie eine Verwandte?“
 
   „Nein. Hör zu, ich hab einfach im Gespür, dass ich da hin muss. Und wenn dir das als Erklärung nicht reicht, kannst du mich hier absetzen, der Bahnhof ist ja nicht weit.“
 
   „Als Erklärung etwas dürftig, aber lassen wir das.“
 
   Sie schwiegen für einen Moment und schauten aneinander vorbei nach vorn. Die Ampel sprang auf Grün, und Cora lenkte ihren Sportwagen stadtauswärts. Er wendete sich ihr wieder zu.
 
   „Wenn wir schon bei Erklärungen sind – was ist denn dein Motiv, mich zu begleiten?“
 
   „Einen Kurzurlaub will ich einschieben. Hab ich doch schon gesagt.“
 
   „Ach, Monaco war wohl ausgebucht oder wie?“
 
   Sie verzog leicht den Mund.
 
   „Urlaub macht man vor allem der Abwechslung halber, Benno. Langweilen kann ich mich auch zu Hause.“
 
   Sie passierten das Ortsschild, und Cora beschleunigte so gemächlich, dass es ihn in den Füßen juckte, ihr nachzuhelfen. Nicht gehässig sein, dachte er, keine Vorurteile, aber typisch ist das schon mal wieder – die einzigen, die sich einen solchen Wagen leisten können, sind nicht willens oder in der Lage, herauszuholen, was in ihm steckt.
 
   Er zwang sich, nach vorne zu sehen, aber konnte nicht verhindern, dass sein Blick immer mal wieder heimlich nach links wanderte. Die Tachonadel hatte sich knapp unter 80 eingependelt. Cora sah stur geradeaus. 
 
   „Ist irgendwas?“, fragte sie.
 
   „Nein, alles bestens.“
 
   Sein Bauch kribbelte. Unterwegs zu einer Sensation – aber es ging nicht vorwärts.
 
   „Aus irgendwelchen Gründen glauben viele Autofahrer, auf Bundesfernstraßen gelte Tempo 80.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Hmhm. Ist aber gar nicht so. Man darf 100 fahren. Plus zehn Prozent Toleranz im Falle einer Radarkontrolle. Außer natürlich, es gibt eine ausdrückliche Geschwindigkeitsbeschränkung.“
 
   „Es ist aber auch nicht verboten, trotz fehlender Geschwindigkeitsbeschränkung langsamer zu fahren als 100.“
 
   Sie lächelte ihn an und hielt die Tachonadel konstant knapp unter 80. Er schüttelte verständnislos den Kopf.
 
   „Hör mal, Cora...“
 
   Aus seiner Fototasche ertönte ein Klingelton.
 
   „Entschuldige bitte.“
 
   Er zerrte ein wuchtiges Mobiltelefon aus seiner Tasche, fuhr die Teleskop-Antenne aus, drückte einen Knopf und hielt sich das Riesending ans Ohr.
 
   „Ja? Ach, hallo. Nein, kein Problem. Ach ja? Doch, natürlich sind das gute Nachrichten, aber... Nein, ich bin nur gerade unterwegs. 400 Euro? Klar bin ich interessiert. Wann wäre denn das? Ab Freitagnachmittag, das ist übermorgen, oder? Doch, das müsste ich schaffen. Was? Also gut, noch mal ohne Konjunktiv: Das schaffe ich. Ich verspreche es, okay, Punkt 16 Uhr. Wenn du willst, schwör ich’s sogar. Wiederhören.“
 
   „Ist das ein Satelliten-Telefon?“, fragte Cora, während er das Trumm wieder in seine Tasche stopfte.
 
   „Nein, ein ganz normales Handy. Ist nur schon ein bisschen älter.“
 
   „Und, was ist übermorgen?“
 
   „Ein Termin, was Größeres. Ein zweitägiges Technologie-Transfer-Symposium in der FH. Ich soll ne Sonderbeilage machen.“
 
   „Für dein Anzeigenblatt?“
 
   „Ja.“
 
   „Und du hast angenommen?“
 
   „Ja, klar. Hast du doch gehört.“
 
   „Also kehren wir um?“
 
   „Nein, wieso?“
 
   „Willst du nun den Vermisstenfall recherchieren oder das Symposium besuchen?“
 
   Inzwischen fuhr sie knapp unter 70, und ihre Stimme klang gereizt. Er versuchte sich zu beherrschen, aber seine Antwort kam schärfer als er es wollte.
 
   „Erst das eine, dann das andere. Wir müssen halt vielleicht mal ein bisschen auf die Tube drücken.“
 
   Sie zog sich den Schal vom Kopf und nahm die Sonnenbrille ab. 
 
   „Hör mal, Benno, ich bin nicht deine Chauffeurin, klar.“
 
   Sie wartete ein paar Sekunden, und als keine Antwort kam und er statt dessen nur den Kopf schüttelte, bediente sie den Blinker nach rechts.
 
   „Was soll denn das jetzt?“
 
   „Wir kehren um. Ich lass mich doch nicht durch die Gegend hetzen.“
 
   „Schön, dass dir das jetzt einfällt, wo mein Zug weg ist.“
 
   „Dann nimmst du halt den nächsten.“
 
   Sie bog auf einen Parkplatz ein.
 
   „Der nächste geht morgen Nachmittag.“
 
   „Deine Sache.“
 
   Sie durchfuhr den Parkplatz und blinkte links.
 
   „Also, wo ist das Problem?“
 
   „Ich hab keins. Du vielleicht?“
 
   „Ich hab auch keins.“
 
   „Na, dann ist ja alles bestens.“
 
   Sie setzte an, nach links abzubiegen, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Hastig legte er die Hand ans Lenkrad. Sie fuhr zu ihm herum.
 
   „He!“
 
   „Schon gut. Warte bitte.“
 
   Der Wagen hatte bereits einen Satz vom Parkplatz zur Straße gemacht. Sie bremste heftig und würgte dabei den Motor ab.
 
   „Was soll das?“
 
   Sie funkelte ihn an und spreizte die Arme als sei sie kurz davor handgreiflich zu werden. Er wich ihrem Blick aus und sah betreten zum Fußraum.
 
   „Okay, das Problem ist, dass ich diesen Auftrag brauche. Ich bin so gut wie pleite.“
 
   Cora entspannte sich, und ihre Stimme wurde deutlich milder.
 
   „Warum dann die große Abschiedsszene im Café? Hattest du dich denn nicht für ein paar Tage abgemeldet.“
 
   „Eigentlich... hatten die mich rausgeschmissen. Und diese Sache da...“
 
   „Der Vermisstenfall?“
 
   „Na ja, ja, für mich ist das eine Chance, verstehst du. In unserer Stadt kann ich ohne das Anzeigenblatt einpacken.“
 
   „Aber jetzt wollen sie dich doch wieder haben.“
 
   „Für den Moment, weil sie niemand anderen finden, der sich für die paar Kröten das ganze Wochenende ans Bein schmiert. Da hockt man von früh bis spät in irgendwelchen Vorträgen und Diskussionen, schreibt abends die Artikel, und am Sonntag ist fürs Layout sowieso Nachtschicht angesagt, wenn am Montag zwei ganze Seiten im Blatt sein sollen. Aber für mich sind 400 Euro sehr viel Geld.“
 
   Sie startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und stieß in eine Parklücke.
 
   „Aber jetzt überleg doch mal, Benno. Lohnt sich denn das, die lange Fahrt für ein paar Stunden vor Ort?“
 
   „Nein, aber ich muss wissen, ob an der Sache überhaupt was dran ist. Wenn nicht, dann brauchen wir uns sowieso nicht aufhalten.“
 
   „Und wenn doch?“
 
   Er zuckte die Schultern, drehte den Kopf zu ihr und schaute sie verlegen an. Sie lächelte mitfühlend.
 
   „Dann lässt du das Symposium sausen?“
 
   Er nickte.
 
   „Fair ist das ja nicht.“
 
   „Nein. Ist es nicht.“
 
   Beide starrten nach vorne durch die Frontscheibe aufs Gebüsch, das den Parkplatz von der Straße abtrennte. Schließlich startete Cora den Motor.
 
   „Also gut.“
 
   Sie fuhr an die Einmündung zur Straße, verharrte kurz, blinkte dann nach rechts und gab Gas.
 
    
 
   In einem Dörfchen mit Kuhställen, Metzgerladen und einer ziemlich nutzlosen Ampel hatte Cora das Verdeck geschlossen und angekündigt, die nächste Autobahnauffahrt anzusteuern. Benno hatte ihr dankbar zugenickt und kurz ihre Hand gestreichelt.
 
   Nach dem Ortsschild beschleunigte sie den Wagen so heftig, dass es ihn in den Sitz drückte. Die Tachonadel wanderte auf 120 und verharrte dort auch in den Kurven. Benno staunte über die Straßenlage des Geschosses und begann sich zugleich unwohl zu fühlen. Auf den letzten beiden Kilometern vor der Autobahnauffahrt galt Tempo 70, und er wusste, dass hier regelmäßig Radarkontrollen durchgeführt wurden. 
 
   „Äh, Cora...?“
 
   „Ja?“
 
   Sie nahm von sich aus den Fuß vom Gas und schaute kurz zu ihm hinüber. Er wollte erleichtert abwinken, da sah er hinter der nächsten Kurve den blau-weißen BMW. Würden sie oder würden sie nicht...? 
 
   „Oje, bitte nicht“, murmelte Cora. 
 
   „Keine Angst, du hast, glaub ich, rechtzeitig gebremst.“
 
   Als sie auf 100 Meter heran waren, streckte einer der Polizisten die Kelle zur Straße.
 
   „Scheiße!“
 
   Cora biss sich auf die Lippen. Sie bremste ruckartig, parkte hinter dem Polizeifahrzeug und öffnete ihr Fenster einen Spalt. Einer der Beamten trat neben das Auto.
 
   „Guten Tag. Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.“
 
   „Sofort.“
 
   Sie machte eine ungelenke Bewegung nach rechts hinten, verfing sich im Gurt, verbiss sich einen Fluch und warf Benno einen hilflosen und offensichtlich verstörten Blick zu.
 
   „Kann ich dir...?“, fragte er und wollte ihr helfen, den Gurt zu öffnen.
 
   „Die Handtasche, bitte. Hinter mir.“
 
   Er schaute schräg an ihr vorbei, sah auf dem linken Rücksitz ihr Täschchen und angelte es hervor. 
 
   „Okay.“
 
   Sie kramte eine schwarze Mappe mit ihren Papieren aus der Tasche und reichte sie dem Polizisten. 
 
   „Einen Moment bitte.“
 
   Der Uniformierte verschwand. Benno drehte den Kopf und sah ihn zu seinem Dienstfahrzeug gehen. Cora wirkte schreckensstarr.
 
   „Was ist denn los? Ist doch nur ne Kontrolle.“
 
   „Es hat aber doch gar nicht geblitzt.“
 
   „Nein, aber einen Kilometer hinter uns gibt es ne Stelle, da stehen sie mit einem Messgerät und geben die Übertretungen per Funk weiter.“
 
   „Glaubst du…?“
 
   Benno sah den Polizisten zurückkommen.
 
   „Werden wir gleich wissen.“
 
   Das Gesicht mit der Schirmmütze erschien am Fenster der Fahrertür.
 
   „Frau Künrath-Mertens, würden Sie bitte mal aussteigen.“
 
   Mit fahrigen Fingern fummelte sie am Gurtschloss herum. Erst beim dritten Versuch machte es „Klick“, und sie stieß den Gurt schneller von sich als die Aufroll-Automatik nachkam. Auch Benno öffnete seinen Gurt und stieg aus. Sein Kopf erschien gerade noch rechtzeitig über dem Autodach, um auf der anderen Seite den Rest der Frage zu hören:
 
   „...Sie Alkohol getrunken?“
 
   Sag nein, dachte Benno und machte sich auf den Weg ums Auto auf die andere Seite.
 
   Cora stotterte herum, und als Benno drüben ankam, sagte der Polizist etwas ungeduldig:
 
   „Ich weiß, dass es noch nicht mal früher Abend ist. Ich habe Sie gefragt, ob Sie Alkohol getrunken haben.“
 
   Cora schnaufte laut aus.
 
   „Aber nur ein bisschen. Und nur alkoholfreien Sekt.“
 
   „Sind Sie mit einem Atemkontrolltest einverstanden?“
 
   „Muss denn das...?“
 
   „Ja“, fiel ihr Benno ins Wort. 
 
   Sie schaute ihn an, sah die Dringlichkeit in seinem Blick und nickte.
 
   „Also gut.“
 
   „Dann kommen Sie bitte mit.“
 
   Sie folgten ihm auf Abstand, und Benno raunte Cora zu:
 
   „Wenn du dich weigerst, schaffen sie dich zum Bluttest ins nächste Krankenhaus, was eine halbe Ewigkeit dauern kann. Du hättest vorher nein sagen sollen.“
 
   „Wann vorher?“
 
   „Auf die Frage, ob du Alkohol getrunken hast. Dann hätte er uns vielleicht in Ruhe gelassen.“
 
   „Oh Gott, ich hasse diese Dinger.“
 
   Der Polizist hielt Cora das pfeifenförmige Testgerät entgegen. Sie griff danach, und Benno sah, dass ihre Finger zitterten. Ihr Gesicht schwoll an, als sie hineinblies.
 
   „Ein bisschen fester bitte“, verlangte der Beamte. Er sah ihr zu, nickte leicht und schließlich stärker.
 
   „Danke, das genügt.“
 
   Cora war knallrot und außer Atem, als sie absetzte. Benno nahm sie ihn den Arm, während der Polizist das Testgerät an einen Kollegen weiterreichte.
 
   „Keine Angst, du hast ja wirklich fast nichts getrunken.“
 
   „Das werden die wohl anders sehen“, murmelte Cora.
 
   „Was? Sag mal...“
 
   Die beiden Beamten linsten zu ihnen herüber und tauschten ein paar kurze Bemerkungen aus. 
 
   „Frau Künrath-Mertens...?“
 
   Der Polizist winkte sie heran.
 
   „Der Test hat einen Wert von 1,3 Promille ergeben.“
 
   Benno brach der Schweiß aus. Er dachte daran, wie sie mit 120 in die Kurven gegangen war und dass er sie dazu ermuntert hatte.
 
   „Laut Gesetz müssen wir das Ergebnis mit einem Bluttest bestätigen. Ein Kollege wird Sie dazu ins nächste Krankenhaus begleiten. Ihr Führerschein wird bis auf Weiteres einbehalten und ihr Kraftfahrzeug auf Ihre Kosten abgeschleppt, sofern Ihnen niemand behilflich ist, es von hier zu entfernen.“
 
   Cora war während der Belehrung in sich zusammengesunken.
 
   „Ich muss Ihnen noch sagen, dass es nicht gut für Sie aussieht. Zum Alkohol kommt die Geschwindigkeitsübertretung, und Sie wissen selbst, dass Sie nicht das erste Mal mit Alkohol am Steuer erwischt worden sind.“
 
   Wie ein Häufchen Elend, schweigend und reglos hatte Cora zugehört. Benno hob die Hand.
 
   „Ich könnte behilflich sein, das Fahrzeug zu entfernen.“
 
   Der Polizist wandte sich ihm zu wie einer neuen Aufgabe.
 
   „Haben Sie Alkohol getrunken?“
 
   „Nein.“
 
   „Haben Sie eine gültige Fahrerlaubnis?“
 
   „Klar.“
 
   „Kann ich sie mal sehen?“
 
   „Die liegt bei mir daheim.“
 
   „Können Sie sich sonst irgendwie ausweisen.“
 
   „Im Moment nicht.“
 
   Der Polizist schüttelte den Kopf.
 
   „Dann ist Ihre Fahrt hier zu Ende.“
 
    
 
   „Gib mir den Autoschlüssel.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil ich jetzt fahre.“
 
   „Aber das geht doch nicht!“
 
   „Und ob das geht! Zum Glück haben sie mich das Auto wenigsten hier herüber fahren lassen.“
 
   Benno nahm Cora den kleinen, mit einem Mercedesstern-Anhänger geschmückten Schlüsselbund weg.
 
   „Der Polizist hat gesagt, du darfst den Wagen nur hier abstellen, und er ist immer noch da drüben.“
 
   „Aber er ist beschäftigt.“
 
   Benno ließ sich auf den Fahrersitz fallen, ohne die Polizeikontrolle schräg gegenüber auf der anderen Bundesstraßenseite zu beachten. Er stieß die Beifahrertür auf.
 
   „Nun steig schon ein, Cora.“
 
   Sie sprang förmlich auf den Beifahrersitz, riss die Tür zu und duckte sich hinter den rechten Seitenspiegel.
 
   „Übertreibst du nicht ein bisschen?“
 
   „Wir handeln gegen die klare Anweisung eines Polizisten.“
 
   „Du wolltest doch Abwechslung.“
 
   Er ließ den Motor an, legte den Gang ein und wartete auf eine Lücke im Verkehr. 
 
   „Willst du etwa auch noch an denen vorbeifahren?“
 
   „Natürlich nicht. Zum Glück liegt dieser Parkplatz in unserer Richtung.“
 
   „Aber du darfst nur nach rechts abbiegen.“
 
   „Das wird der einzige Verstoß sein, den ich mir zuschulden kommen lasse.“
 
   Ein Lücke im Verkehr tat sich auf. Benno gab Gas, fuhr am Rechtsabbiege-Pfeil des Parkplatzes nach links und kurz danach rechts zur Autobahn-Auffahrt. Cora wagte sich aus ihrer Deckung hervor, kaum dass die Polizeikontrolle aus dem Blickfeld verschwand.
 
   „Du hast vielleicht Nerven!“
 
   „Was denn? Ich bin nüchtern, ich halte mich an Geschwindigkeitsbegrenzungen, und ich hab einen Führerschein. Ich hab ihn nur nicht dabei.“
 
   „Jetzt will ich dir mal was sagen: Bei mir wirkt Alkohol anders. Ich hab mich auch völlig nüchtern gefühlt.“
 
   „Cora, der Bluttest hat sogar 1,4 Promille ergeben.“
 
   „Na und? Das sind doch nur Zahlen. Wirke ich vielleicht besoffen auf dich?“
 
   Benno zog hinter einem Laster von der Einfädelspur direkt auf die Überholspur und drückte das Gaspedal durch. Er grinste wie ein kleiner Junge, als die Tachonadel in Sekundenschnelle auf 140 schnellte.
 
   „Mann, ist das ein Feeling!“
 
   „Ich hab dich was gefragt.“
 
   Er wurde wieder ernst und schaute kurz zu ihr hinüber.
 
   „Ich war selbst mal Alkoholiker, Cora. Du musst mir also nichts vorspielen.“
 
   Sie schnaufte tief ein und aus.
 
   „Ich bin keine Alkoholikerin“, sagte sie beherrscht. „Ich könnte jederzeit aufhören, und zwar ganz und gar.“
 
   „Wie du meinst.“
 
   „Ich fühl mich einfach nur besser, wenn ich ein bisschen was trinke.“
 
   „Klar.“
 
   Sie warf ihm einen bösen Seitenblick zu.
 
   „Und wie soll’s jetzt weitergehen?“
 
   „Wie geplant. Wir quartieren uns heute in Trieffendorf ein, hören uns um, verbringen den Tag morgen auf Schloss Schreckenstein, und wenn wir keine Hinweise finden, dann fahren wir am Freitag Früh wieder nach Hause.“
 
   „Sehr nett. Dann hast du alles erreicht, was du wolltest, und ich darf mich auf die Gerichtsverhandlung freuen.“
 
   „Cora...“
 
   „Was für ein Schloss Schreckenstein übrigens?“
 
   „Hab ich das nicht erwähnt? Dort ist die Aufnahme des Mädchens gemacht worden. Hoffentlich ist das Gemäuer irgendwie zugänglich.“
 
   „Nein, hast du nicht erwähnt. Und wer hat die Aufnahme gemacht?“
 
   „Eine... äh Webcam.“
 
   „Wie bist du da rangekommen?“
 
   „Übers Internet.“
 
   „Und wer hat dir überhaupt den Auftrag gegeben?“
 
   „Niemand. Ich mir selbst.“
 
   „Wer sagt dann, dass sie vermisst wird?“
 
   „Vermisst ist vielleicht das falsche Wort. Sagen wir, ich bin mir sicher, dass ich da einer großen Sache auf der Spur bin.“
 
   „Jetzt mal langsam. Eine Webcam in diesem Schloss?“
 
   „Ja.“
 
   „Wessen Homepage?“
 
   Benno zögerte.
 
   „Waren das vielleicht irgendwelche Sex-Seiten?“, setzte Cora entrüstet nach.
 
   „Nein, natürlich nicht. Mit Sex hat das überhaupt nichts zu tun.“
 
   „Womit dann?“
 
   „Herrgott noch mal, Cora, ich weiß es nicht. Deshalb fahr ich ja hin.“
 
   „Also wenn ich das gewusst hätte...“
 
   „Was?“
 
   „Wenn ich diesen ganzen Quatsch gewusst hätte, dann wäre ich auf keinen Fall mitgekommen.“
 
   
 
   

Kapitel 3 
 
   „Was ist denn da los?“
 
   Benno und Cora starrten durch die Windschutzscheibe auf die Silhouette eines trutzigen, kastenförmigen Schlosses mit unzähligen Türmen und Türmchen. Ein Wassergraben trennte den Felsen, auf dem das Bauwerk thronte, vom Zufahrtsweg. Die Zugbrücke war heruntergelassen, das Tor stand halb offen, und im Innenhof herrschte, wie durch den Spalt zu ahnen war, reger Betrieb. 
 
   „Wenn du mich fragst, dann ist das ein Vergnügungspark“, sagte Cora. „Das würde auch den klischeehaften Namen Schreckenstein erklären.“
 
   „Aber warum ist das Schloss auf der Karte als Ruine eingezeichnet? Für mich sieht die Anlage völlig intakt aus.“
 
   „Bisschen zu intakt für meinen Geschmack. Das kommt mir alles wie nachgebaut und auf alt getrimmt vor.“
 
   „Wir gehen mal rein.“
 
   Benno steuerte den Mercedes auf einen groß angelegten Parkplatz an der Zugbrücke. Aus den Grünanlagen, mit denen die Parkbuchten begrenzt waren, sprossen vereinzelte hellgrüne, sehr zarte Grashalme, und die mit Pfählen gestützten Bäumchen sahen aus wie frisch gepflanzt. Benno holte seine Fototasche aus dem Kofferraum und hängte sie über die Schulter.
 
   „Toll gemacht“, kommentierte Cora das Gesamtbild. Ihre Laune hatte sich gebessert, sie wirkte entspannt und neugierig wie bei einem Ausflug. Offenbar war ihr Pegel auf Optimum. Benno fragte sich, wo sie ihre Vorräte versteckte. Ihre Reisetasche und ihr Koffer waren nicht übermäßig schwer gewesen und hatten beim Tragen nicht geklimpert oder sonstwie auf Flaschen als Inhalt hingedeutet. Und dennoch, zwischen ihrer Ankunft in Trieffendorf am Abend zuvor und dem gemeinsamen Abendessen eine Stunde später lagen Welten. 
 
   Sie hatte während der gesamten Autobahnfahrt über ihren verlorenen Führerschein gejammert und die furchtbarsten Konsequenzen vor Gericht an die Wand gemalt. Die Tochter der Wirtin der kleinen Pension am Stadtrand, in der sie abgestiegen waren, hatte sie als Chaotin beschimpft, weil sie ihr zunächst den falschen Schlüssel gegeben hatte. Bei der nächsten Begegnung nach dem Auspacken und Frischmachen entschuldigte sich Cora nicht etwa, aber sie bemerkte aufrichtig lächelnd, wie gut ihr das Zimmer gefalle und wie nett sie doch empfangen worden seien. 
 
   Seitdem war sie konstant guter Laune, aber Benno wusste aus eigener Erfahrung, das würde nicht anhalten. Würde sie keinen Rückzugsmoment finden, um sich im Kofferraum oder wo auch immer heimlich zu bedienen, wäre sie ganz schnell wieder so wie nach der Radarkontrolle.
 
   „Jetzt bin ich aber gespannt“, rief Cora, als sie die Zugbrücke erreichten. 
 
   Benno war auch gespannt, aber ihm gefiel gar nicht, was er sah. Es passte nicht in das Bild der authentischen Gespensterburg, auf das er sich vorbereitet hatte.
 
   Die Zugbrücke war nicht ganz heruntergelassen. Es klaffte ein Spalt von gut 20 Zentimetern, so dass man mit einem Fahrzeug nicht hätte passieren können, zu Fuß aber mit einem Schritt hinüberkam. Er reichte ihr die Hand, als er oben war, und sie hielten sich noch für einen Moment an den Händen, als sie mit dumpf dröhnenden Schritten über die Holzbohlen der Zugbrücke die leichte Schräge Richtung Portal überwanden. Die Berührung ihrer warmen Handfläche erregte ihn, und zum ersten Mal war er wirklich froh, die Reise gemeinsam gemacht zu haben, und das nicht nur der Mitfahrgelegenheit wegen. 
 
   Durch den Torspalt war die Betriebsamkeit auf dem Innenhof nun auch zu hören. Stimmen riefen durcheinander. Der Motor eines Lastwagens brummte auf, und irgend etwas wurde laut rumpelnd abgeladen.
 
   „Wir gehen einfach mal rein“, sagte Benno, drückte gegen das Tor und schlüpfte hindurch. Cora folgte ihm, und sie gelangten in die kalte Dunkelheit des Torturmgewölbes. Der Burghof lag im hellen Sonnenlicht, und so fielen die beiden nicht auf. Doch kaum waren sie ein paar Meter aus dem Schatten herausgetreten, ließ ein junger Mann im Jeansanzug, der beim Abladen von Holzkisten geholfen hatte, seine Last fallen, kam auf sie zu, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und rief:
 
   „Tut mir leid, wir haben noch nicht geöffnet.“
 
   „Was wird das denn?“, fragte Benno.
 
   „Der neue Gruselpark Schloss Schreckenstein. Eröffnung ist am übernächsten Wochenende.“
 
   Inzwischen stand er direkt vor Benno und Cora und versperrte ihnen die Sicht. Aus der Nähe sah er bei weitem nicht so jung aus wie der wehende rotblonde Beatles-Haarschnitt hatte vermuten lassen. Unzählige Narbenkrater an Hals und Wangen machten das Gesicht älter, als es wohl war, und so entstand ein seltsam gegensätzlicher Eindruck.
 
   „Können wir uns nicht jetzt schon mal umschauen? Wir sind fast 400 Kilometer weit gefahren...“
 
   „Tut mir leid. Ich muss Sie bitten, in zwei Wochen wiederzukommen.“
 
   Er verzog entschuldigend das Gesicht, aber schob die ungebetenen Besucher so entschieden in den Schatten des Torturmes zurück, dass Benno sich angegriffen und rausgeworfen vorkam.
 
   „Wer ist denn hier verantwortlich?“, fragte er scharf und befreite seinen Oberarm aus dem Griff des Mannes. Cora ließ sich ohne Widerstand schieben. Die Szene war ihr sichtlich peinlich.
 
   „Kommen Sie bitte in zwei Wochen wieder“, wiederholte der Typ im Jeansanzug.
 
   „Ich habe einen Interview-Termin hier“, knurrte Benno und zog seinen Presseausweis aus der Fototasche. „Ich soll im Vorfeld über die Eröffnung berichten.“
 
   Der Blonde hörte auf zu schieben und nahm den Ausweis entgegen.
 
   „Das wüsste ich. Die Pressekonferenz zur Eröffnung ist außerdem erst nächste Woche.“
 
   „Da kann ich nicht kommen. Ich schreibe für deutschsprachige Zeitungen im Ausland und brauche meine Informationen früher.“
 
   „Also, ich weiß nicht...“
 
   „Keine Angst, die Sperrfrist wird natürlich gewahrt.“
 
   Der Typ starrte misstrauisch auf den Ausweis, schien sich jedes Detail einzuprägen und gab ihn Benno schließlich zurück.
 
   „Warten Sie bitte hier.“
 
   Er ging ein paar Meter in den Burghof, zog ein Handy aus einer Brusttasche, wählte eine Nummer und wandte ihnen den Rücken zu.
 
   „Stimmt denn das?“, fragte Cora und runzelte die Stirn. „Ich dachte, du schreibst nur für das Anzeigenblatt.“
 
   „Es ist nicht direkt gelogen“, raunte Benno zurück. „Als freier Journalist könnte ich allen Zeitungen der Welt meine Beiträge anbieten. Ob sie die Texte dann drucken, kann ich natürlich nicht beeinflussen.“
 
   Der Typ steckte sein Handy zurück und winkte, während er sich schon in Bewegung setzte.
 
   „Kommen Sie bitte mal mit.“
 
   Benno jubilierte innerlich. Er nahm Cora bei der Hand und zog sie bergauf Richtung Hauptgebäude der Burg. 
 
   „Ich heiße Maurice Müller und bin hier der stellvertretende Geschäftsführer. Tut mir leid, wenn ich unhöflich war“, sagte der verhinderte Rausschmeißer und sah überhaupt nicht aus als täte es ihm leid. „Das ist nur jetzt nicht die Zeit für Pressetermine. Wir sind ziemlich unter Druck.“
 
   „Kein Problem“, antwortete Benno. „Tut mir auch leid, wenn wir ungelegen kommen.“
 
   „Ich bringe Sie zum Geschäftsführer des Projektes, Baron Ehrenfried von Wensel zu Oberkranstein.“
 
   Der letzte Teil des Namens ging in einem spitzen Schrei Coras unter. Sie war stehengeblieben und starrte entsetzt in den Winkel zwischen Pflaster und Burgmauer. 
 
   „Keine Angst, die ist nicht echt.“ 
 
   Erstmals sah Benno den Typen die Mundwinkel nach oben verziehen - wenn auch nicht zu einem Lächeln, so doch zu einem ziemlich fiesen Grinsen. Benno ging die paar Schritte zu Cora, um erkennen zu können, was sie so entsetzt hatte. Als er es sah, erschrak er selbst ein bisschen. Zwischen Pflaster und Mauer waren, einem Lüftungsschacht ähnlich, fingerdicke rostige Gitterstäbe eingelassen, und zwischen diesen Gitterstäben ragte eine haarige, dreckverschmierte Hand heraus. Der Daumen sah aus wie frisch abgehackt, und aus dem Stumpf quoll Blut.
 
   „Wie gesagt, das wird ein Gruselpark.“ 
 
   Maurice Müller winkte, und als sie ihm folgten, stieg er weiter bergauf. 
 
   „Wenn alles fertig ist, wird das Ganze natürlich mit flehenden Rufen unterlegt. Der Arm kann sogar zucken.“
 
   Benno nahm Cora bei der Hand und zog sie weg von dem schaurigen Anblick. Sie gingen etwas schneller, um ihren Führer einzuholen. Die Auffahrt zum Hauptgebäude lief in eine Haarnadelkurve und stieg danach steil an. 
 
   „Wie kommt eigentlich der Laster aufs Gelände?“, fragte Benno. „Doch nicht über die Zugbrücke, oder?“
 
   „Nein, wir haben einen hinteren Zufahrtsweg für Lieferanten.“
 
   „Lieferanten?“
 
   „Na ja, für die Gastronomie, das Merchandising... Heutzutage wirft ein Erlebnispark mit den Nebennischen oft mehr ab als im Hauptgeschäft.“
 
   „Und das Hauptgeschäft wäre?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Na, was wird denn so geboten in Ihrem Gruselpark? Spukt es hier womöglich wirklich?“
 
   Benno versuchte ein scherzhaftes Grinsen. Der Typ blieb ernst.
 
   „Ich dachte, Sie hätten eine Einladung bekommen?“
 
   „Das war der Kollege. Ich bin kurzfristig eingesprungen, deshalb auch der vorgezogene Termin.“
 
   Maurice warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu. 
 
   „Und wie war noch mal die Hausanschrift Ihrer Zeitung?“
 
   „Ich bin, wie gesagt, freier Journalist und schreibe für viele Zeitungen, vor allem ausländische.“
 
   „Und im Inland?“
 
   „Auch.“
 
   „Zum Beispiel?“
 
   „Den Generalanzeiger.“
 
   „In?“
 
   „Bremen.“
 
   „Nie gehört. Wüsste nicht, dass wir diese Zeitung eingeladen hätten.“
 
   „Haben Sie auch nicht.“
 
   „Ach nein?“
 
   Der Typ war mit einem schnellen Schritt vorausgegangen, hatte sich in der Bewegung umgedreht und versperrte Benno und Cora jetzt den weiteren Weg. Sie waren auf Höhe einer Eckbastion gegenüber dem Haupttor der Innenburg angekommen, und jenseits der Einfriedung bot sich ein phantastischer Rundblick über weitgeschwungene Hügelketten mit altem Mischwaldbestand.
 
   Benno schaute ihm ruhig in die Augen und verfluchte sich innerlich, schon hier draußen mit seiner Fragerei angefangen zu haben. 
 
   „Wie gesagt, ich habe ein eigenes Pressebüro und bin damit der ideale Multiplikator für Ihre PR-Kampagne. Glauben Sie denn, dass eine Neuigkeit wie Ihre Eröffnung im Internetzeitalter nicht sofort über den Kreis der geladenen Presseleute hinausdringt?“
 
   „Was ist, gibt’s Probleme?“
 
   Benno und Cora fuhren herum. Hinter ihnen hatte sich ein mittelgroßer, kräftiger Mann in Turnschuhen, Jeans und Jeanshemd genähert und lächelte sie freundlich an. Seine Haare waren kürzer und dunkler als die von Maurice, aber ähnlich frisiert. Wer kopiert hier eigentlich wen, fragte sich Benno.
 
   „Das sind die angeblichen Presseleute“, sagte Maurice kleinlaut.
 
   „Wieso angeblich?“, fragte der andere, noch immer breit lächelnd, und streckte zunächst Cora und dann Benno die Hand entgegen.
 
   „Herzlich willkommen, Wensel ist mein Name.“
 
   „Herr Baron von Wensel zu Oberkranstein“, vervollständigte Maurice, „der Geschäftsführer.“
 
   „Benno Zenn.“
 
   „Cora Künrath-Mertens.“
 
   Man nickte und lächelte sich kurz zu. Der Baron breitete die Arme aus und schaute seinen Stellvertreter an.
 
   „Danke, Herr Müller, dann übernehme ich jetzt mal.“
 
   „Vielleicht kann ich dabeibleiben?“, fragte Maurice und warf Benno einen skeptischen, fast schon feindseligen Seitenblick zu.
 
   „Klar, Sie wissen in manchen Bereichen viel mehr als ich. Also...“
 
   Der Baron legte Benno andeutungsweise den Arm um die Schulter und führte ihn mit dieser Geste in Richtung Innentor.
 
   „Sie möchten also über unseren Gruselpark berichten.“
 
   „Das möchte ich“, sagte Benno.
 
   „Und Sie sind die Fotografin?“, wandte er sich an Cora.
 
   „Nein, ich...“
 
   „Sie ist meine Fahrerin.“
 
   „Guter Witz“, raunte Cora.
 
   „Wo gibt’s denn so was?“, fragte Maurice.
 
   „So kann ich bei größeren Dienstfahrten wie dieser unterwegs arbeiten.“
 
   „Also, ich hab noch nie gehört, dass ein freier Journalist sich einen Chauffeur leisten kann.“
 
   „Vielleicht ist Herr Zenn ja ein besonders erfolgreicher Vertreter seines Standes“, sagte der Baron freundlich. Cora verschluckte ein spöttisches Aufprusten und verzog die Mundwinkel nach unten.
 
   Benno wurde das Spiel zu dumm. Er blieb stehen, schaute Maurice an und dann den Geschäftsführer.
 
   „Herr Baron...“
 
   „Bitte, nennen Sie mich Wensel.“
 
   „Herr Wensel, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Von Ihrem Gruselpark hab ich erst vor zehn Minuten erfahren, und...“
 
   „Wusste ich’s doch!“, unterbrach ihn Maurice triumphierend. Er sah aus, als würde er ihn und Cora am liebsten am Schlafittchen packen und über die Burgmauer in den Graben schmeißen. Benno hob die Hand.
 
   „Aber ich bin Journalist, und ich bin hier einer Story auf der Spur.“
 
   „Und was für eine Story ist das?“, fragte der Baron und schaute Benno noch immer offen und freundlich an.
 
   „Letztlich kann das, was ich entdeckt habe, Ihrer Eröffnung sogar sehr entgegenkommen, aber...“
 
   „Aber was?“, warf sich Maurice in die Brust.
 
   „Aber vielleicht wollen Sie auch gar nicht, dass es bekannt wird.“
 
   „Was denn nun?“, fragte der Baron und lächelte aufmunternd. Benno deutete mit dem Kinn zur Hauptburg.
 
   „Ich glaube, in diesem Gemäuer spukt es.“
 
   „Na, das will ich doch hoffen!“, rief der Baron und grinste breit. Maurice verdrehte die Augen, und Cora sah ziemlich perplex aus.
 
   „Nein, wirklich“, beharrte Benno ernst. „Hier.“
 
   Er öffnete seine Fototasche, zog seine Schreibmappe hervor, entnahm ihr ein gefaltetes Din-A-4-Blatt und gab es dem Baron. Der faltete es auseinander, warf einen Blick darauf und brach in schallendes Gelächter aus. Maurice riss das Blatt an sich, verdrehte abermals die Augen und schüttelte den Kopf. Cora hatte beim Herumreichen aufgeschnappt, dass es sich um den Computerausdruck des totenblassen Mädchens handelte.
 
   „Ich denke, die wird vermisst!“, fuhr sie Benno an.
 
   „Wie zum Teufel kommen Sie an dieses Bild?“, fragte Maurice.
 
   „Das hab ich aus dem Internet. Tut mir leid Cora, du glaubst doch nicht an Geister, und deshalb...“
 
   „Und deshalb hast du mir diese Lügengeschichte erzählt, damit ich dir mein Auto zur Verfügung stelle.“
 
   „Stimmt doch gar nicht. Ich wollte Zug fahren.“
 
   „Wie kommt denn das Bild ins Internet?“, wandte sich der Baron gedämpft an Maurice. Der schielte zu Benno und Cora und begann mit leiser Stimme zu antworten. Benno trat sofort einen Schritt auf die beiden zu und lauschte.
 
   „...und zwar nur für ein paar Sekunden“, schnappte er noch auf, da unterbrach sich Maurice und fixierte Benno mit bösem Blick.
 
   „Sie verlassen bitte sofort das Gelände!“
 
   „Augenblick noch“, mischte sich der Baron ein. Er schaute Benno an und wirkte, im Gegensatz zu Maurice, noch immer sehr aufgeschlossen. „Verstehe ich das richtig: Sie haben das Bild im Internet gesehen und sich sofort auf den Weg hierher gemacht?“
 
   „Ja, das ist richtig.“
 
   „Wie weit?“
 
   „Etwa 400 Kilometer.“
 
   „Und von dem Gruselpark-Projekt wussten Sie nichts?“
 
   Benno schüttelte den Kopf.
 
   „Die ganze weite Fahrt also nur wegen dieses Fotos?“
 
   „Ja. Ich bin mir sicher, dass es sich um ein echtes Gespenst handelt.“
 
   „Warum?“
 
   „Aus verschiedenen Gründen.“
 
   „Diese Gründe würden mich interessieren.“
 
   „Mich allerdings auch“, mischte sich Cora ein.
 
   „Aber Herr Baron“, meldete sich Maurice zu Wort und schaute seinen Chef verständnislos an.
 
   „Ähnelt diese Erscheinung einer früheren Bewohnerin des Schlosses?“, fragte Benno den Baron. Der schaute noch mal kurz auf das Bild und nickte lächelnd.
 
   „Allerdings.“
 
   „Also, um diesen Blödsinn zu beenden, diese Erscheinung...“, mischte ich Maurice ein und betonte das Wort so, als setze er es in Anführungszeichen.
 
   Der Baron brachte ihn mit einem kleinen Kopfschütteln bei geschlossenen Augen zum Schweigen und wandte sich Bennos nächster Frage zu. 
 
   „Eine Ihrer Vorfahrinnen?“
 
   Wieder ein Nicken, ein zögerliches allerdings.
 
   „Die Erscheinung ist schon von anderen Leuten gesehen worden?“
 
   Der Baron wiegte den Kopf.
 
   „Also deshalb der Gruselpark – Sie wollen ein echtes Gespenst als Attraktion vermarkten?“
 
   Kopfschütteln.
 
   „Normalerweise sind solche Erscheinungen ja nicht jederzeit abrufbereit“, sagte der Baron.
 
   „Nun ist Ihnen aber dieser eine Webcam-Schnappschuss gelungen, und Sie haben ihn sogar ins Netz gestellt, wenn auch nur kurz.“
 
   Wieder ein Nicken.
 
   „Ehrlich gesagt, verstehe ich das nicht.“
 
   „Dann vergessen Sie’s einfach, okay.“
 
   „Maurice, bitte, nicht so feindselig. Was verstehen Sie denn nicht, Herr Zenn?“
 
   „Es passt einfach nicht zusammen. Bei Ihnen geht ein echtes Gespenst um – ich gehe einfach mal davon aus, dass es eines ist. Damit haben Sie eine Weltsensation, mit der sich Geld ohne Ende machen ließe, und das ganz ohne Investitionen. Statt dessen aber verwandeln Sie Ihr Schloss mit offensichtlich enormem finanziellem Aufwand in eine Art Grusel-Disneyland und entwerten damit die eigentliche Besonderheit.“
 
   Maurice seufzte gelangweilt.
 
   „Ist schon gut“, sagte der Baron, „ich wollte nur mal hören, wie die Geschichte rüberkommt. Herr Zenn, bevor ich Ihnen lang und breit die Hintergründe erkläre, würde ich Sie gerne einladen, die Antwort selbst herauszufinden. Sie wären damit eine Art Testbesucher.“
 
   „Und das hieße?“
 
   „Sie und Ihre Partnerin dürfen unter meiner persönlichen Führung nach Herzenslust das Schloss erkunden, recherchieren, unser Programm kennenlernen, und danach geben Sie Ihr Urteil ab.“
 
   „Mal angenommen, ich beweise dabei, dass es hier spukt – Sie selbst scheinen daran ja nicht so recht zu glauben oder zumindest aus dieser Möglichkeit kein Kapital schlagen zu wollen. Hab ich dann die Exklusivrechte?“
 
   Maurice prustete gekünstelt spöttisch durch die Nase.
 
   „Selbstverständlich“, sagte der Baron ernst.
 
   „Cora?“
 
   „Ohne mich.“
 
   „Aber wieso?“
 
   „Der abgehackte Daumen hat mir gereicht.“
 
   Er schaute ihr in die Augen, sah, dass sie nicht überredet werden wollte, und ahnte den Grund. Wie zur Bestätigung wandte sich Cora an Maurice:
 
   „Kann man in Ihrer Schlossklause da unten schon einkehren?“
 
   Der schüttelte entschieden den Kopf. 
 
   „Nein.“
 
   „Aber was zu trinken werden Sie doch schon hier haben.“
 
   „Selbstverständlich“, mischte sich der Baron ein. „Ich möchte, dass Frau...“
 
   „Künrath-Mertens“, half sie ihm und lächelte.
 
   „Dass Frau Künrath-Mertens alles bekommt, was sie bestellt. Auf Kosten des Hauses, versteht sich.“
 
   „Wie Sie wünschen.“
 
   Maurice machte eine Art Verbeugung, lud Cora mit einer Handbewegung ein, vorauszugehen, und jetzt war es Benno, der innerlich die Augen verdrehte. Er hoffte inständig, dass der Getränkevorrat sich auf Cola und Limo beschränkte.
 
   „Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“
 
   Während Benno Cora und Maurice sorgenvoll nachgeschaut hatte, wie sie der Pflasterauffahrt nach unten Richtung Haupttor und Schlossklause folgten, war der Baron schon ein paar Schritte Richtung Burggebäude vorangestiegen. Er dreht sich um, grinste Benno an und rief mit künstlich düster gehaltener Stimme:
 
   „Na kommen Sie schon, Schloss Schreckenstein erwartet Sie.“
 
    
 
   „Heißt das Schloss denn wirklich Schreckenstein“, fragte Benno, als der Baron ihm das Tor vom oberen Innenhof zum Hauptgebäude aufhielt. Sie gelangten über ein paar Treppenstufen in einen langgestreckten, düsteren Gang. Der Baron ließ das Tor von innen zufallen, das Sonnenlicht verschwand völlig, und schlagartig fühlte sich Benno in eine ganz andere, eine unwirkliche Welt versetzt. 
 
   „Wirklich toll gemacht, ziemlich gruselig. Ist das alles echt?“
 
   Benno betrachtete den durchgetretenen Läufer, die Ritterrüstungen in den Wandnischen, die Fackeln an den Wänden gegenüber und dazwischen die Ölgemälde mit finster dreinblickenden, langhaarigen Gestalten. Da die Fackeln nicht brannten, wäre es in dem fensterlosen Gang stockdunkel gewesen, hätten nicht kleine, in den Boden eingelassene Lämpchen, wie man sie aus Kinogängen kannte, für ein bisschen Licht gesorgt. Der Baron ging an Benno vorbei und ihm voraus den Gang entlang.
 
   „Rüstungen, Gemälde, Fackeln, das ist alles echt, stammt aber zum Teil von anderen Schlössern. Der Name Schreckenstein ist frei erfunden.“
 
   „Wie heißt die Anlage denn wirklich?“
 
   „Oberkranstein.“
 
   „So wie Ihr Adelsgeschlecht.“
 
   „Genau. Gruselpark Oberkranstein klang aber ein bisschen fad.“
 
   „Schreckenstein ist dafür ziemlich klischeehaft – wie die Einrichtung hier.“
 
   „So waren die Schlösser früher nun mal ausgestattet.“
 
   „Bis auf die Fußbodenlämpchen.“
 
   „Bei Besucherverkehr brennen natürlich die Fackeln, und die wenige Technik hier ist dann nicht zu erkennen.“
 
   Der Baron öffnete eine Tür, drückte innen einen Schalter und führte Benno mit einer einladenden Geste hinein.
 
   „Ist das nun eigentlich eine Burg oder ein Schloss?“
 
   „Beides. Die alte Burg wurde in Teilen zum Schloss ausgebaut. Ich möchte Sie bitten, hier ein paar Minuten zu warten. Ich habe schnell noch zwei dringende Telefonate zu erledigen, danach können wir mit der Führung beginnen.“
 
   Benno nickte und trat ein. Der Baron schloss die Tür hinter ihm.
 
   In dem fensterlosen Raum war es noch düsterer als im Gang. Einzige Lichtquelle war ein fast heruntergebranntes Kaminfeuer gegenüber der Tür. Viel Wirkung hatte das Feuer nicht – kein Wunder: Bei näherer Betrachtung stellte es sich als unecht heraus. Nun war klar, was der Baron mit dem Schalter in Betrieb gesetzt hatte. 
 
   Der Anblick des falschen Feuers verstärkte Bennos Frösteln. Es war eiskalt und zugig im Raum, die Luft roch feucht und modrig. Deshalb verzichtete er darauf, sich auf einen der drei verschnörkelten, stark abgewetzten Stühle zu setzen, die um ein Tischchen mit einem siebenarmigen Leuchter mit heruntergebrannten Kerzenstummeln gruppiert waren. Er stellte seine Fototasche ab. Am liebsten wäre er zurück in den Flur gegangen, um dort zu warten. Aber ein Gemälde über dem Kamin erregte seine Aufmerksamkeit. 
 
   Er musste niesen, einmal, und noch bevor er sich die Nase putzen konnte ein zweites Mal. Verdammte Zugluft! Es gab noch eine zweite Tür im Raum rechts neben dem Kamin, und der Luftzug entstand wohl durch zirkulierende Ströme, die den Raum durch die beiden Türritzen durchzogen.
 
   Das Gemälde zeigte eine sehr blasse Frau zwischen 30 und 40 Jahren mit übertrieben lang dargestelltem Hals. Sie trug die Haare hochgesteckt, und ihr Dekolletee war ein großer weißer Fleck ohne Andeutung von Rundungen. Benno zog den zusammengefalteten Computerausdruck aus seiner Fototasche und hielt ihn neben das Gemälde. Die beiden Frauen hätten Mutter und Tochter sein können. Oder ein und dieselbe Person in unterschiedlichen Lebensphasen. 
 
   Benno bekam eine leichte Gänsehaut und fragte sich, ob sie von der Kälte kam oder vom Anblick der bleichen Gesichter. Wie die Gestalt aus dem Internet, so starrte auch diese Frau so intensiv aus dem Bild als könne sie den Betrachter erkennen und wolle ihn in ihren Bann zwingen – und zugleich wirkten beide Gesichter wie tot. Als sei da jeweils eine Leiche mit offenen Augen so ins Bild gesetzt worden, dass ihr Blick den Betrachter traf, aber ihn nicht wirklich sah und dadurch nur scheinbar lebendig und um so durchdringender wirkte. 
 
   Plötzlich knarrte es unmittelbar neben Benno. Er erschrak so heftig, dass er einen kleinen Satz zur Seite machte. Er sah, dass die Tür neben dem Kamin einen kleinen Spalt offenstand. War sie nicht eben noch geschlossen gewesen?
 
   „Herr Baron“, fragte er zaghaft. 
 
   Wie eine kurze, heftige Welle durchlief ihn plötzlich das schaurige Gefühl, nicht allein im Raum zu sein. 
 
   Das war doch Quatsch, rief er sich selbst zur Besinnung. Es gab keinen Sinn für die unbewusste Wahrnehmung anderer Menschen.
 
   Trotzdem wandte er sich von dem Bild ab, drehte sich langsam um die eigene Achse und sah sich in dem Raum um. Zwischen dem Kamin und der zweiten Tür hing, kaum wahrnehmbar, ein gestaltloses Flimmern in der Luft. Es dauerte nur ein paar Sekunden und wirkte auf Benno wie die Andeutung einer Rauchwolke. Er trat einen Schritt darauf zu. 
 
   Aus der Nähe war nichts zu sehen.
 
   Auch das schaurige Gefühl war verschwunden.
 
   Benno musste lächeln, während er das nachlassende Bauchkribbeln genoss. Erwartungshaltung plus düstere Kulisse plus Alleinsein ergibt gruseliges Erlebnis.
 
   Oder?
 
   Konnte das hier der Raum sein, in dem sein Webcam-Bild entstanden war? Er hatte nicht danach gefragt. Gut möglich, dass er durch Zufall genau dort gelandet war, wo er hingewollt hatte. Oder hatte der Baron ihn gar absichtlich hier zum Warten ausgesetzt?
 
   So wie die auf den Computerausdruck reagiert hatten, schien es sich bei dem Gespenst um eine Fälschung zu handeln, die zu Werbezwecken ins Netz gestellt werden sollte. Und das Bild erfüllte seinen Zweck – ihn selbst hatte es ganz ohne zusätzliche Werbebotschaft angelockt. Das Lachen des Barons und die verdrehten Augen dieses Maurice schienen gesagt zu haben: Kaum zu glauben, dass tatsächlich jemand auf unser am Computer zusammengebasteltes und testhalber online gestelltes Gespenst hereingefallen ist. 
 
   Die angelehnte Tür erregte Bennos Aufmerksamkeit. Sie schien im Luftzug ein bisschen zu quietschen. Es klang wie ein Wispern und machte ihn nervös. Er trat einen Schritt darauf zu, um die Tür ein wenig heranzuziehen. Sie ganz zu schließen, wäre ihm wie ein Eingriff in die Privatsphäre des Burgherrn vorgekommen, erst recht, einen Blick in den anderen Raum zu werfen. Vielleicht hatte es ja seinen Sinn, dass sie offenstand. Aber dieses Wispern wollte er nicht länger hören, und der beständige kalte Luftzug würde ihm noch eine Erkältung einbringen, wenn er nichts dagegen unternahm.
 
   Aus dem Wispern heraus erklang plötzlich ein Spreißeln, das in einem kurzen heftigen Knacksen endete, dem Brechen eines Knochens gleich, und ein Geräusch, das wie ein gequältes Stöhnen klang.
 
   „Hallo?“, fragte Benno zaghaft.
 
   Klack-klack-klack.
 
   Auch dieses Geräusch kam aus dem anderen Raum. Es wurde in seiner Fantasie zu einer Abfolge schneller Schritte. Eindeutig, irgend jemand war dort drüben. Aber es drang kein Licht durch den Türspalt, der Raum schien vollkommen finster zu sein.
 
   Benno drehte sich um, ging zurück zu dem Tischchen, schulterte seine Fototasche und betrachtete den Kerzenleuchter. Ein Streichholzbriefchen lag daneben auf dem Tisch. Drei der Stummel würden noch eine Weile brennen.
 
   Er zündete die Kerzen an. Ganz langsam und vorsichtig, um die drei Flämmchen nicht zu löschen, ging er mit dem Leuchter auf den Türspalt zu. 
 
   Das Wispern dauerte an. Von den Scharnieren kam es nicht, wie er jetzt im Schein der Kerzen feststellen konnte – die Tür war viel zu schwer, um im Luftzug zu pendeln. 
 
   „Das ist albern“, sagte er leise zu sich selbst.
 
   Wäre die Tür geschlossen gewesen, er wäre nie auf die Idee gekommen, dahinter zu schauen. Es ging ihn auch nichts an. Es war nicht viel weniger indiskret als in einem fremden Schrank herumzustöbern. Es sei denn, aus dem Schrank kamen seltsame Geräusche...
 
   Benno streckte die Hand zur Tür aus – und zögerte. Jeden Moment konnte der Baron kommen und ihn holen. Wenn er ihn hier beim Herumschnüffeln erwischte, würde aus der Führung nichts werden. Andererseits: Wenn er überhaupt irgendwas herausfinden wollte, dann musste er hinter die Kulissen blicken und sich nicht mit dem abspeisen lassen, was man ihm zu sehen gestattete.
 
   „Ich schau ja nur mal kurz“, beruhigte er sein Gewissen und drückte die Tür ein bisschen weiter auf. Das Holz des Türrahmens fühlte sich eiskalt und etwas rissig an. Diese alten Gemäuer waren die reinsten Kühlschränke, selbst jetzt im Sommer. 
 
   Der Schweiß, der ihm beim Aufstieg zur Hauptburg ausgebrochen war, klebte inzwischen getrocknet an ihm, und die dünne Salzschicht, die sich über den ganzen Körper gelegt hatte, spannte bei jeder Bewegung und verstärkte sein Frösteln. Als könne er das Aneinanderreiben der Salzkristalle auf seiner Haut spüren. Er hatte das Gefühl, durch das Abgeschnittensein von Außengeräuschen, Sonnenlicht und anderen Menschen zur Wahrnehmung von Sinneseindrücken in der Lage zu sein, die sonst unterhalb der Reizschwelle lagen. 
 
   Dieses Wispern zum Beispiel schien überhaupt kein Geräusch zu sein, sondern etwas, das in der Luft als Welle schwang, die normalerweise weder über die Augen noch die Ohren wahrgenommen werden konnte und sich nur durch die Anspannung als Hörerlebnis bemerkbar machte. Herüber drang. Herüber – woher?
 
   „Bitte...“ 
 
   War da nicht ein klar verständliches Wort aus dem Wispern hervorgetreten?
 
   „...lasst...“
 
   Benno beugte seinen Kopf in den Türspalt, hielt ein Ohr in den leeren schwarzen Raum und hielt den Atem an.
 
   „...mich...“
 
   Es klang wie eine Frauenstimme, die sich gegen die wispernde Diskussion von Männerstimmen durchsetzen wollte.
 
   „...nicht...“
 
   Eiskalt streifte die Zugluft an Bennos Ohr.
 
   „...sterben!“
 
   Er musste niesen, unterdrückte es, um die Stimme nicht zu unterbrechen, verschloss Nase und Mund, aber konnte nicht verhindern, dass es um so heftiger aus ihm hervorbrach. Im Ruck nach vorn stieß er sich den Kopf am Türbalken.
 
   Erschrocken vom Schmerz machte er zwei Schritte rückwärts. 
 
   Keinesfalls gehe ich da allein hinein!
 
   Aber was, wenn mich der Baron nachher nicht lässt? Oder bestreitet, was zu hören. Was, wenn das meine einzige Chance ist, etwas herauszufinden?
 
   Er wischte sich die Nase ab, legte die linke Hand an die Tür und brachte mit der rechten den Kerzenleuchter in Stellung. Einen kurzen Blick kann ich riskieren. Ich will nur Gewissheit – im einen wie im anderen Sinn.
 
   Das Erschreckende ist immer das, was hinter der geschlossenen Tür liegt. Was im Dunkeln lauert. Was nur zu hören und nicht zu sehen ist. Zerrst du es ins grelle Licht, erlischt die Fantasie, und alles ist nur noch sichtbar, gewöhnlich und erklärbar. 
 
   War es das, was ihn abhielt? Die Angst, sein schönes Gespenst könnte sich in Luft auflösen, wenn er Licht in die Finsternis trug? 
 
   Es ist nur ein Schritt über die Schwelle, verdammt noch mal, ein kurzer Blick ins Dunkel.
 
   Das Wispern hatte aufgehört.
 
   Jetzt oder nie!
 
   Er drückte gegen die Tür, spürte einen Gegendruck, als wolle ihn jemand am Eintreten hindern, aber jetzt erst recht, er drückte fester, schob den Kerzenleuchter in den vergrößerten Türspalt, machte einen Schritt über die Schwelle, schob sich selbst hinterher, sah nichts als flackerndes Kerzenfeuer und dahinter Schwärze, machte einen weiteren Schritt in den Raum, ließ die Tür los, streckte den Arm mit den Kerzen aus, um das Licht von seinen Augen weg und in den Raum hinein zu bekommen – da quietschte es hinter ihm.
 
   Er begriff, dass die Tür zufiel, aber bevor er in das schwarze Nichts hinter sich greifen konnte, war das Schloss eingerastet. Der schale Schimmer des Kaminfeuers drüben in der anderen Welt verschwand. Die Druckwelle der zufallenden Tür fegte an ihm vorbei, löschte die Kerzen, und ehe er es recht begriff, stand Benno Zenn in vollkommener Schwärze und Kälte im Vakuum eines unbekannten Raumes, abgeschnitten von dem, was zuletzt seine Realität gewesen war.
 
    
 
   Er hatte nicht mal den Mut, laut zu fluchen, so ins Mark erschrocken war er. Er kam sich in die Falle gelockt und gefangen vor. Mit tupfenden, kreisenden Bewegungen versuchte er die Tür zu ertasten. Das Gefühl, jemand könne ihn sehen, während er selbst nichts sah, wurde übermächtig. 
 
   Die Tür, da war sie. Das Holz fühlte sich auf dieser Seite noch kälter, noch rissiger an. Von Augenhöhe tastet er sich herab auf Bauchhöhe, dorthin, wo bei normalen Türen der Griff angebracht war. Diese Tür hatte keinen, sein Zeigefinger verschwand in einem Loch und zuckte sofort davor zurück. 
 
   Jemand hatte den Griff auf dieser Seite abmontiert! Welche Teufelei bewog jemanden, eine solche Falle zu konstruieren?
 
   Er hoffte darauf, dass seine Augen jeden Moment so weit waren, sich der Dunkelheit wenigstens genug anzupassen, um einen Ausweg zu sehen, irgendeinen kleinen Riegel, einen Knauf, einen Griff, der einfach nur tiefer, versetzt oder auf der anderen Seite saß. Aber sein Sichtfeld blieb schwarz. Nicht der kleinste Lichtschimmer drang von außen herein. Die Streichhölzer hatte er im anderen Raum zurück auf den Tisch gelegt.
 
   Blind und blöd war er in die Falle gelaufen. Warum hatte er sich nicht hinsetzen und auf den Baron warten können?
 
   Der Baron!
 
   Benno besann sich, wo er war, und sein keuchendes Atmen wurde ruhiger. Dies war kein Spukschloss am Ende der Welt, sondern ein Vergnügungspark, der mit arbeitenden Menschen bevölkert war. Jeden Moment würde der Baron in den anderen Raum treten, um ihn zu holen. Dann würde er sich bemerkbar machen, die Tür würde von drüben her geöffnet werden, und er würde über sich selbst und seine irrationale Reaktion lachen. Und sich schämen, dass der Baron ihn auslachte.
 
   „Hallo!“
 
   Er klopfte an die Tür. 
 
   „Hallooo!“
 
   Seine Stimme klang erregt, und der leicht zittrige Klang der latenten Panik verstärkte das bewusste Unwohlsein.
 
   Das ist absurd. Mach dich nicht lächerlich. Selbst wenn diese Tür schalldicht war, würde der Baron sie öffnen, denn das würde sein erster Gedanke sein, wenn er eintrat und ihn nicht vorfand. Man würde ihn suchen und finden. Keine Panik.
 
   Es half nichts. Die Finsternis war stärker als der Verstand. Ohne sich dessen bewusst zu sein, tastete er um den Türstock herum an der Wand entlang auf der Suche nach einem Lichtschalter. Die Unschlüssigkeit, ob er den Kerzenleuchter auf den Boden stellen sollte, um die Hände freizubekommen, oder ob er ihn als Waffe behalten sollte, machte ihn schier verrückt. Der eiskalte Luftzug umwehte ihn immer noch, obwohl die Tür nun geschlossen war. Der modrige Hauch schien aus dem Nichts zu kommen. 
 
   „Hallooooo!“
 
   Auf einmal – da war es wieder! Das Gefühl, nicht allein im Raum zu sein. Doch diesmal konnte er sich nicht um die eigene Achse drehen, seine Augen benutzen, um sich zu versichern, dass seine Sinne ihm einen Streich spielten. Rings um ihn, von allen Seiten her konnte es sein, dass er beobachtet wurde. Das war keine Einbildung. Irgendetwas war da. Er spürte es mit Haut und Haaren bei geschlossenen Augen. 
 
   Auf einmal war das vielstimmige Wispern wieder da. 
 
   Er drehte sich von der Tür weg und in den Raum hinein. Sein Sichtfeld blieb schwarz, aber es war ihm wohler, die Wand als Schutz im Rücken zu haben. 
 
   Er begann, Dinge zu sehen. Was für Dinge? Gestaltlose Schemen, schwarze Schatten vor schwarzem Hintergrund, Schlieren, die durcheinander waberten. Ganz ruhig, meine Augen spielen mir einen Streich. 
 
   Das sind nicht die Augen. Ich bin nicht allein!
 
   Er versuchte, langsamer und flacher zu atmen, sich darauf zu besinnen, was es war, das ihm so Angst machte, um die Angst zu rationalisieren und ihr den Nährboden zu nehmen. Die Angst vor Isolation, das war es. Das hatte nichts mit etwas Unheimlichem zu tun. Es war die fest in den Genen steckende Angst des Urmenschen, im Dunkeln von einem Raubtier belauert zu werden. Es war die Angst, von der Horde abgeschnitten und völlig allein auf der Welt zu sein. Allein in einer fremden Welt. Keine Rückkehr in die vertraute Welt möglich.
 
   Siehst du: irrational. Es gibt hier keine Horde, von der du abgeschnitten bist, und es gibt keine Raubtiere. Dir kann nichts passieren. Alles, was du tun musst, ist ganz ruhig zu warten, bis der Baron die Tür öffnet und dich hier herauslässt.
 
   Falsch, er konnte sogar noch mehr tun. Er konnte sich durch den Raum tasten auf der Suche nach anderen Türen. 
 
   War das vernünftig?
 
   Wie eine Welle, als hätte jemand einen Schalter in ihm gedrückt, wurde die Angst plötzlich übermächtig. Ganz deutlich sah er vor sich einen hellen Schemen aufleuchten, eine menschliche Gestalt sich aus der Dunkelheit lösen, eine Frauengestalt, die ihm zugewandt war. Es war das bleiche Mädchen mit dem langen Hals, das er von seinem Computerausdruck kannte. Das Mädchen mit den hohlen Augen, den üppigen schwarzen Haaren, dem bleichen Nachtgewand. Sie schwebte in der Luft, starrte ihn an und schien sich in seine Richtung zu bewegen.
 
   Ausgeschlossen, das ist Einbildung. Reines Nervenflattern. 
 
   Oder?
 
   Was soll überhaupt die Angst? Bist du nicht hier, um genau sie zu finden? Sei ehrlich, du hast gar nicht damit gerechnet, dass es sie gibt. Warum aber bist du dann hier?
 
   Etwas war anders. Im Gegensatz zu dem Screenshot war diese Gestalt ihm nur zugewandt, aber starrte ihn nicht an. Sie schwebte nur in seine Richtung, aber nicht wirklich auf ihn zu. Er drückte sich von ihr davon an der Wand entlang, und sie merkte es nicht. Sie schien auf etwas fixiert, das neben der Tür lag. Konnte auch die Tür selbst sein. In dieser verfluchten Schwärze gab es nichts Gegenständliches, nicht mal ihn selbst – nur die Geisterfrau. Und obwohl von ihr ein mattes Leuchten auszugehen schien, wurde der Raum davon nicht erleuchtet. 
 
   „Bitte, lasst mich nicht sterben.“
 
   Ganz deutlich war ihre wispernde Stimme zu hören. Sie drang aus ihrem Mund, echote leise durch den Raum, brach sich und schien von überall zu kommen. 
 
   Sie war hier eingesperrt, und man ließ sie verhungern. Aber warum? Ehebruch? Ein Geheimnis, das sie nicht verraten wollte? War sie eine Diebin, eine Mörderin? War sie Besatzungstruppen in die Hände gefallen?
 
   Bennos Fantasie schlug Purzelbäume. Das Gefühl der Hilflosigkeit, des Verlassenseins, das ihn so unangemessen heftig überfallen hatte, das war nicht sein eigenes Gefühl gewesen, sondern ihres. Was sie im Angesicht des Todes empfunden hatte, all der Schmerz, all die Panik, die übermächtige Angst, das alles hing noch hier im Raum, still und stumm, bis ein menschlicher Resonanzkörper wie er davon in Schwingung versetzt wurde. In diesem Raum brachte die jenseitige Welt die diesseitige zum Klingen. Es war ein Wunder. 
 
   Die Erscheinung wandte sich ab von der Tür, verharrte kurz und schwebte dann in die Gegenrichtung. Das feine Leuchten ihrer Aura wurde intensiver und gab dem Raum erstmals Volumen für Benno. Das endlose schwarze Nichts zog sich zusammen auf ein rundes Loch aus rohen Steinmauern. Ketten mit geöffneten Hand- und Fußklammern hingen an Ringen in der Wand. In Wandhalter steckten heruntergebrannte Fackeln.
 
   Ein Verlies!
 
   Auf Höhe und gleich nebenan zum Wohnbereich? 
 
   Benno stutzte. 
 
   Und er stutzte noch mehr, als die Geisterfrau vor ihm begann zu zucken. Sie verlor an Gestalt, zerfaserte in weiße Lichtreflexe. Es sah aus, als ginge etwas schief beim dematerialisieren. Als zersplittere sie, statt sich aufzulösen.
 
   Und plötzlich, wie ausgeknipst, war sie ganz weg. Elektrisches Licht ging an, die Tür schwang auf, und in den Raum kamen der Baron und Maurice Müller. 
 
    
 
   „Tut mir leid, Sie da so herauszureißen, Herr Zenn, aber wir haben technische Schwierigkeiten.“
 
   „Technische Schwierigkeiten?“, echote Benno verständnislos.
 
   „Offenbar ein Wackelkontakt in einem der Holographen“, stellte Maurice nüchtern fest. „Gut, dass wir Sie für diesen Testlauf hatten.“
 
   „Soll das heißen...“
 
   Benno starrte die beiden an. Müller grinste hämisch, der Baron wirkte leicht betreten.
 
   „Soll das heißen, das alles war nur Show?“
 
   „Eine exklusive Vorschau auf eine unserer Hauptattraktion“, sagte Maurice.
 
   „Aber das Gespenst...“
 
   „Ein Hologramm. Sehen Sie...“
 
   Der Baron lief die Mauer ab und deutete auf kleine Vertiefungen. 
 
   „Insgesamt sind es sieben Projektoren. Hoffentlich ist nur einer davon defekt und nicht das ganze Steuerungssystem.“
 
   „Der Quattro-Sound kommt von vier Deckenlautsprechern“, ergänzte Maurice. 
 
   „Und dann haben wir noch mehrere hoch lichtempfindliche Kameras installiert, sehen Sie: Das müsste die Kamera sein, die Ihren Webcam-Schnappschuss gemacht hat.“
 
   Der Baron deutete auf einen weiteren Punkt in der Wand. Benno schüttelte den Kopf.
 
   „Das war unglaublich ... echt.“
 
   „Hat man Ihnen angesehen“, sagte Maurice und grinste. „Hier, für Sie als Andenken.“
 
   Er gab ihm einen Din-A-4-Fotoausdruck, der bildfüllend sein eigenes schreckensstarres Gesicht zeigte. Benno schüttelte den Kopf bei dem Anblick seiner vor Entsetzen deformierten Züge und ließ das Bild sinken. Er konnte nicht fassen, dass allein ein Hologramm derartige Urängste in ihm ausgelöst haben konnte. 
 
   „Unfassbar! Auch jetzt, wo ich es weiß, ist mir noch unheimlich zumute. Es war ja nicht nur...“
 
   Er hielt inne, versuchte sich daran zu erinnern, was in ihm vorgegangen war.
 
   „Was meinen Sie?“, fragte der Baron interessiert.
 
   „Bevor das Gespenst überhaupt erschienen ist, es war... wie eine Ahnung, dass es gleich passiert. Ich glaube nicht, dass allein die Dunkelheit ein solches Gefühl auslösen kann.“
 
   „Beschreiben Sie das Gefühl.“
 
   Benno schnaubte unwillig durch die Nase und schüttelte den Kopf.
 
   „Ach, das kann man nicht wirklich beschreiben. Ganz banal das Gefühl, dass ich nicht allein im Raum bin. Aber mir war auch so, als hätte ich Kontakt zu etwas Jenseitigem, ein verborgener oder eher atavistischer Sinn ganz tief drin. Für mich war in dem Moment völlig klar, dass es in diesem Raum nicht mit rechten Dingen zugeht. Selbst wenn ich das Gespenst nicht gesehen hätte, wäre ich überzeugt gewesen, dass es hier spukt.“
 
   Er hielt inne, schüttelte noch immer ungläubig den Kopf.
 
   „Also wirklich, ich hatte noch nie ein derart unheimliches Gefühl. Das kann doch nicht alles künstlich erzeugt gewesen sein. Ich krieg das nicht auf die Reihe.“
 
   Der Baron lächelte. Er schaute hinüber zu seinem Stellvertreter und nickte ihm auffordernd zu.
 
   „Herr Müller, würden Sie...“
 
   „Natürlich, Herr Baron.“
 
   Er ging an Benno vorbei zur Tür, bückte sich und deutete auf eine Ritze in der Mauer. 
 
   „Hier sitzt das dritte maßgebliche technische Element unserer Gruselshow, ein geheimer kleiner Zusatz, der uns weltweit einzigartig macht. Andere Freizeitparks und Geisterbahnen setzen allein auf Soundspielereien und optische Effekte und bleiben damit immer an der Oberfläche.“
 
   „Mit Bildern und Geräuschen kann man überraschen und erschrecken, aber man kann niemanden ins Mark erschüttern, so, wie es bei Ihnen der Fall war“, warf der Baron ein. 
 
   „So ist es“, übernahm Maurice wieder. „Bei uns kommt neben der psychologischen auch die physiologische Komponente hinzu. Einerseits finden Sie hier keinerlei Plastiknachbildungen und keine Klischees. Hier ist alles nicht nur originalgetreu, sondern wirklich echt und aus dem Mittelalter und nachfolgenden Epochen erhalten geblieben.“
 
   „Also da muss ich doch widersprechen“, fiel ihm Benno ins Wort. „Der Arm mit dem abgehackten Daumen...“
 
   „Das ist unten im Gruselpark. Damit decken wir den Anspruch der breiten Masse ab und bieten den üblichen Horror-Klamauk. Hier oben allerdings...“
 
   „...brennt ein künstliches Kaminfeuer.“
 
   „Das wird noch ausgetauscht gegen echtes Holzfeuer. Falls wir den Raum überhaupt in den Besucherverkehr einbeziehen.“
 
   „Und was ist das nun für ein drittes technisches Element neben der Tür?“, fragte Benno, und es war ihm egal, dass er aggressiver klang als nötig. Er war inzwischen nicht mehr nur genervt, sondern richtig geladen. Dieser Maurice war für ihn wie ein rotes Tuch. Allein seine Gegenwart machte ihn kribbelig, und er sah ihm an seinem finsteren Blick an, dass es ihm mit Benno umgekehrt genauso ging. Er drehte den Kopf zu seinem Baron und Meister.
 
   „Ich glaube nicht, dass wir ihm...“
 
   „Kein Problem“, winkte der Baron ab. „Sagen Sie es ihm.“
 
   „Aber wir waren noch unschlüssig, ob wir das bekannt machen sollten. Er ist immerhin von der Presse.“
 
   Der Baron nickte ihm aufmunternd zu: „Ich denke, es lockt die Leute an.“
 
   „Es könnte aber auch desillusionieren und abschrecken.“
 
   „Uns glaubt doch sowieso kein Mensch, dass es bei uns wirklich spukt. Aber wir können auf wissenschaftlicher Basis das identische Erlebnis bieten. Warum nicht verraten, wie es gemacht wird?“
 
   „Weil allzu viel Wissenschaft das Geheimnisvolle zerstört, von dem das Projekt lebt.“
 
   „Ich glaube nicht, dass die breite Masse mit diesem einen Detail etwas anfangen kann. Und diejenigen, die es können, kommen zu uns, weil sie wissen wollen, wie es sich anfühlt.“
 
   Benno wurde die Diskussion zu dumm.
 
   „Also was denn nun? Wenn Sie diese Sache geheim halten möchten, dann schreibe ich natürlich nichts davon.“
 
   Maurice prustete spöttisch.
 
   „Ein Presseheini und was geheim halten, das glaubt der doch selbst nicht.“
 
   Der Baron wandte sich Benno zu.
 
   „Haben Sie schon mal was von Infraschall gehört?“
 
   Maurice schraubte die Augen zur Decke und drehte sich weg.
 
   „Nein“, antwortete Benno.
 
   „Das sind nicht hörbare Tonwellen im niederen Frequenzbereich, die vor allem durch Zugluft entstehen. Wie eben in langen, windigen Fluren, wo in der Regel die meisten Gespenster gesichtet werden.“
 
   „Ja und?“
 
   „Infraschall löst verschwommene Visionen aus, weil er etwa in der Resonanzfrequenz des menschlichen Auges schwingt. Und die Visionen gehen einher mit Angstgefühlen, Atemlosigkeit, Zittern...“
 
   Benno nickte betroffen. 
 
   „Ich hab so schwarze Schlieren gesehen, bevor das Gespenst aufgetaucht ist, und die kamen mir vor wie Projektionen aus meinem Innern, aber doch völlig real.“
 
   „Und damit waren Sie vorbereitet, auch unser Hologramm nicht zu hinterfragen. Ihr skeptisches Bewusstsein war sozusagen geknackt, und die Fantasie hatte freien Spielraum.“
 
   Benno wiegte den Kopf.
 
   „Da spielt schon ein bisschen mehr mit hinein.“
 
   „Was denn zum Beispiel?“
 
   „Diese junge Frau, dass ich deren Bild kannte. Wer ist das überhaupt? Eine reine Computerschöpfung?“
 
   Der Baron deutete ein Kopfschütteln an.
 
   „Das Gemälde im Kaminzimmer, ist sie das?“
 
   „Nein.“
 
   „Aber die beiden Frauen sehen sich ähnlich.“
 
   „Das auf dem Gemälde ist eine Urahnin von mir, Baronesse Katharina Maria zu Oberkranstein, geborene von Fürstenberg. Was wir gemacht haben, ist Folgendes: Wir haben ihr Porträt gescannt, die Gemälde einiger weiterer Ahnen, dazu Fotos meiner Eltern, meiner Großeltern, von mir selbst und einiger Onkels und Tanten. Die Bilder haben wir dann digital übereinander gelegt, verschmolzen und ein Durchschnittsgesicht geschaffen, wobei sich das Charakteristische unserer Erblinie so weit herauskristallisiert hat, dass über Jahrhunderte zurück praktisch jeder meiner Vorfahren sich in dem Gesicht wiederfindet, eingeschlossen mir selbst. Ein interessantes Experiment. Eine Idee von Herrn Müller übrigens.“
 
   Maurice lächelte und wirkte dabei erstmals fast ein bisschen sympathisch.
 
   „Jedenfalls, dieses Mischgesicht haben wir dann totenähnlich verfremdet mit dunklen Augenringen, starren Zügen, wächserner Haut und dergleichen mehr – wiederum idealtypisch, was Gespenster und sämtliche Erfahrungsberichte über ihr Erscheinungsbild betrifft.“
 
   „Klingt interessant, aber wozu der ganze Aufwand?“, fragte Benno. 
 
   „Ganz einfach: Wir haben verschiedene Räume wie diesen im Schloss, und überall spukt ein anderer Dämon oder Geist. Wir haben einen kopflosen Ritter, eine tropfende Wasserleiche, einen verhungerten Kerkerhäftling mit klirrenden Ketten, eine gefolterte Hexe mit Spuren von Verbrennungen, und alle haben sie jeweils passend zu ihrer Rolle aufs schaurigste verfremdete Züge unseres idealisierten Familiengesichtes.“
 
   „Und wieso haben Sie nicht jeweils einen Ahnen einer Rolle zugeordnet ohne diesen Umstand über die Gesichtervermischung?“
 
   „So groß war der Umstand gar nicht, Herr Müller ist ein Computer-Freak und macht so was als Hobby nebenbei. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Unsere Gäste werden, wie Sie vorhin, durchs Portal und den langen Hauptflur an den Porträts meiner Ahnen vorbeigeführt, bevor die Show beginnt.“
 
   „Entschuldigung, mit Show meinen Sie, dass jeder einzelne Besucher zum Schein erst mal nebenan ins Wartezimmer gesetzt wird?“
 
   „Nein, das natürlich nicht, damit würden wir dem erwarteten Besucheransturm niemals Herr werden. Bei Ihnen war das nur, weil Ihr Besuch unvorbereitet kam. Im laufenden Betrieb kommen die Gäste gruppenweise direkt in die Spukräume, und es geht gleich los mit einer Dosis Infraschall.“
 
   Benno nickte.
 
   „Das erklärt die Diskrepanz zwischen dem Warteraum und diesem Verlies hier drüben.“
 
   „Wie gesagt, das war nur in Ihrem Fall, aber es hat ja trotzdem funktioniert. Wie auch immer, egal welches Gespenst der jeweilige Besucher zu sehen bekommt, er wird immer irgendein Merkmal in dessen Erscheinung registrieren, das er von einem der Porträts kennt, und auf einen meiner Vorfahren schließen. Nicht jeder Besucher sieht und merkt sich jedes Porträt, aber unbewusst werden die Familien-Charakteristika abgespeichert. Die unbewusste oder bewusste Wiedererkennung ist ein wichtiges psychologisches Detail und verstärkt den Grusel-Effekt erheblich. Wir haben das ausprobiert, und die Annahme wurde dabei signifikant bestätigt.“
 
   Benno lächelte und legte den Kopf schief.
 
   „Ich muss sagen, die Ironie ihrer Vorgehensweise gefällt mir.“
 
   „Was meinen Sie?“, fragte der Baron und lächelte zurück.
 
   „Normalerweise zieht man wissenschaftliche Methoden heran, um dem Glauben an Gespenster den Nährboden zu entziehen. Sie tun genau das Gegenteil.“
 
   „Ja und nein. In erster Linie ist das Ganze ein Geschäft. Wir bescheren den Leuten eine wohlige Gänsehaut, aber niemand wird danach an Gespenster glauben, im Gegenteil: Jeder weiß ja, dass alles nur Show ist, und je echter diese Show, desto fragwürdiger die angeblich echten Spukphänomene.“
 
   „Das glaube ich nicht. Wer sich nach einer Achterbahnfahrt auf dem Rummelplatz ins Auto setzt, weiß trotzdem noch, dass Raserei in diesem Fahrzeug Folgen haben kann.“
 
   „Entschuldigen Sie, aber das ist ein blöder Vergleich. Was wir hier oben geschaffen haben, ist so real wie die Realität an jedem Ort, der als Spukschloss verrufen ist. Die Idee, das Gruseln durch Infraschall auszulösen, haben wir ja nicht als Showeffekt erfunden. Infraschall ist im Gegenteil die stichhaltigste Erklärung für Spukphänomene überhaupt. So gesehen, sind unsere Gespenster hier originalgetreu und echt. Wir bieten nicht ein ähnliches, sondern genau das Erlebnis, das Leute hatten, die an anderen Orten Gespenster gesehen zu haben glauben. Nur mit den Hologrammen gehen wir noch einen Schritt darüber hinaus.“
 
   Benno lächelte und schüttelte den Kopf.
 
   „Was?“
 
   „Sie sind so besessen davon, das Erlebnis so originalgetreu wie möglich zu machen, dass Sie völlig vernachlässigen, warum die Leute eigentlich dieses Erlebnis suchen.“
 
   „Also mir wird das alles jetzt zu philosophisch“, mischte sich Maurice ein. „Wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Baron, dann gehe ich wieder nach unten an die Arbeit.“
 
   Mit Blick auf Benno setzte er nach: „Wir müssen den Zeitplan einhalten.“
 
   „Moment noch, bitte.“
 
   Der Baron ging einen Schritt auf seinen Besucher zu und betrachtete ihn nachdenklich.
 
   „Ich denke, die Leute wollen sich gruseln. Was könnten sie sonst an einem Ort wie diesem wollen?“
 
   „Ich will Ihnen mal was verraten“, sagte Benno und deutete hinüber in den anderen Raum.
 
   „Das Beste an der Vorstellung war für mich das Gefühl, einer Sache auf der Spur zu sein.“
 
   „Klar, Sie sind Reporter...“
 
   „Ja, das bin ich, aber auch jeder andere Mensch ist darauf aus, eine Nachricht als erster zu erfahren, etwas zu sehen, das sonst keiner sieht, eine bedeutende Entdeckung zu machen, in irgendeiner Weise bevorzugt zu sein, eine Gabe zu haben und so weiter. Der eigentlich Antrieb, hierher zu kommen, ist es, einen Blick nach drüben zu werfen.“
 
   „Aber den Eindruck haben die Leute doch, wenn sie das Hologramm sehen.“
 
   „Aber nur den Eindruck und nicht die Überzeugung. Abenteuer finden im Kopf statt.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Noch nie gehört? Es kommt nicht darauf an, ob man wirklich in Gefahr ist. Man muss nur davon überzeugt sein, in Gefahr zu sein. Wenn Sie die Leute hier durchschleusen wie durch jede beliebige Geisterbahn, dann bleibt die Fantasie auf der Strecke, und das ganze Gruseln ist nur vordergründig.“
 
   „Was würden Sie also vorschlagen?“
 
   „Täuschen Sie die Leute, wie Sie mich getäuscht haben. Lassen Sie jeden einzeln auf Entdeckungsreise gehen, in die Falle laufen und mit diesem Gefühl im Bauch dem Geist begegnen. Ich kann Ihnen versichern, dieses Ausgeliefertseins geht derart unter die Haut, dass es mir auch jetzt noch den Puls hochjagt, obwohl ich weiß, dass es nur Show war.“
 
   „Das klingt ja alles ganz toll“, warf sich Maurice in die Brust, „aber leider ist es organisatorisch nicht machbar. Wir müssen geschätzt 1.000 Leute am Tag abfertigen, damit der obere Bereich sich rechnet, aber haben nur zehn Stunden geöffnet. 100 pro Stunde, verteilt auf vier Shows, macht einzeln zweieinhalb Minuten pro Besucher. Jede Show sollte zehn Minuten dauern, damit die Besucher sich nicht allzu schnell abgefertigt vorkommen. Und genau deshalb müssen wir mindestens Fünfergruppen bilden.“
 
   „Da hat er leider recht“, stimmte der Baron zu. „So reizvoll Ihre Idee ist, in der Praxis wäre sie nicht umsetzbar.“
 
   „Ich denke doch“, beharrte Benno.
 
   „Was?“, fragte Maurice betont entrüstet. „Wir planen diesen Park seit über drei Jahren und haben jede nur denkbare Variante gewälzt. Aber der Herr Zeitungsmensch kommt daher und meint, nach einem kurzen Blick auf einen Teilbereich gleich alles besser zu wissen.“
 
   „Wir sollten uns das zumindest anhören“, sagte der Baron leise und ohne Maurice anzuschauen. Benno nickte.
 
   „Erstens: Öffnen Sie länger als zehn Stunden. Die echten Gruselfreaks kommen sowieso nachts. Zweitens: Erhöhen Sie den Eintrittspreis.“
 
   „Also das ist doch der Gipfel“, entrüstete sich Maurice. „Der hat noch nicht mal gefragt, wie hoch der Eintrittspreis eigentlich ist und wie er sich rechtfertigt!“
 
   „Drittens: Richten Sie zusätzliche Showräume ein, mindestens sechs statt vier. Das Schloss ist doch groß genug.“
 
   Der Baron schüttelte den Kopf.
 
   „Das schaffen wir nicht mehr bis zur Eröffnung.“
 
   „Aber nach und nach. Am Anfang wird der Ansturm ohnehin noch nicht so groß sein.“
 
   „Aber höhere Preise, ich weiß nicht. 20 Euro sind bereits sehr viel Geld.“
 
   „20 Euro? Das ist lächerlich wenig für dieses Erlebnis. Sie haben hier eine Weltsensation – und wollen sie auf Sparflamme nutzen und unter Wert verkaufen. Drehen Sie lieber gleich voll auf, dann rennen Ihnen die Leute die Bude ein. Und wenn die Teilnehmerzahl limitiert ist, wirkt das noch anziehender, denn nichts ist so begehrt wie eine Mangelware.“
 
   Der Baron schaute ihn skeptisch an.
 
   „Ich muss sagen, so völlig abwegig ist das nicht.“
 
   „Aber Herr Baron, unser Konzept ist wohldurchdacht. Wenn wir jetzt alles über den Haufen werfen, dann stirbt uns das Projekt unter den Fingern weg.“
 
   „Aber wir können die Sache zumindest mal überschlafen. Herr Zenn, ich sage Ihnen folgendes: Ihre Idee gefällt mir. Ich gebe Ihnen hiermit den Auftrag, mir bis morgen ein Konzept vorzulegen. Wenn mir dieses Konzept einleuchtet und machbar scheint, dann kaufe ich es und stelle Sie für die Umsetzung und die Öffentlichkeitsarbeit an.“
 
   „Sie bieten mir einen Job an?“, fragte Benno ungläubig.
 
   „Mit drei Monaten Probezeit, versteht sich.“
 
   „Aber die Öffentlichkeitsarbeit ist mein Ressort“, protestierte Maurice.
 
   „Sie haben die organisatorische Gesamtverantwortung, Herr Müller, und im laufenden Betrieb lastet damit genug auf Ihren Schultern. Herr Zenn würde Sie in diesem Teilbereich entlasten.“
 
   „Aber gerade die Öffentlichkeitsarbeit liegt mir besonders“, beharrte Maurice. 
 
   „Jetzt warten wir doch erst mal das Konzept ab, das uns Herr Zenn morgen vorlegt.“
 
   „Morgen wollte ich eigentlich zurückreisen“, sagte Benno leise und kniff die Lippen zusammen. „Wie wär’s, wenn ich nächste Woche wiederkäme?“
 
   „Ausgeschlossen, nächste Woche ist ja bereits die Eröffnung.“ 
 
   Der Baron legte Benno eine Hand auf die Schulter und sah ihn durchdringend an. 
 
   „Wenn Sie Ihr Konzept für aussichtsreich halten und an dem Job interessiert sind, dann erwarte ich Sie morgen Mittag in meinem Büro.“
 
    
 
   Cora hockte auf einem steinernen Bänkchen in der Sonne, als Benno die Auffahrt zur Hauptburg herunterkam, und sie blätterte in einem bunten Faltblatt.
 
   „Hey“, rief er von weitem. 
 
   Sie sah hoch und ihm entgegen, ihr Blick war nicht unfreundlich, aber etwas teilnahmslos.
 
   „Was liest du da?“
 
   Sie hielt ihm die Broschüre entgegen.
 
   „Ein Werbeprospekt für den Gruselpark? Den nehmen wir mit.“
 
   Er reichte ihr die Hand und half ihr beim Aufstehen.
 
   „Ich habe tolle Neuigkeiten.“
 
   Sie blinzelte, als sie ihn im Gegenlicht ansah, aber sagte nichts.
 
   „Ist was, bist du sauer?“
 
   Er führte sie aus dem Sonnenlicht heraus in den Schatten des Burgtores. Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, bin nur etwas müde.“
 
   Es klang ehrlich, und er war beruhigt. Als sie zur Zugbrücke kamen, fragte sie:
 
   „Was denn für ... Neuigkeiten.“
 
   „Das wird nicht verraten. Ich lade dich heute Abend zum Essen ein.“
 
   „Bist sowieso dran.“
 
   Sie machte ein Geräusch. Es klang, als unterdrücke sie ein Rülpsen. 
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   Ohne ihn anzuschauen nickte sie. Es sah aus als konzentriere sie sich darauf, in gerader Linie zu gehen.
 
   „Alles bestens.“
 
   Er wollte fragen, ob sie getrunken hatte, aber verkniff es sich. Seine gute Stimmung war angeknackst. 
 
   „Diese Burg...“, sagte sie und unterbrach sich.
 
   „Ja?“
 
   „...könnte mir gefallen.“
 
   „Ich finde sie auch toll.“
 
   Er half ihr über die klaffende Lücke der angehobenen Zugbrücke hinunter auf den festen Boden des Parkplatzes.
 
   „Ja, da liegt was in der Luft. In der Luft.“
 
   „Was meinst du?“
 
   Sie lächelte vor sich hin.
 
   „Wenn ich dir das sage...“
 
   „Ja?“
 
   „...hältst du mich für ... betrunken.“
 
   „Du bist aber doch gar nicht betrunken“, sagte er ohne Überzeugung und drückte auf den Autoschlüssel. Das Schnappen der Schlösser aus der Ferne konnte ihn immer noch in bubenhafte Begeisterung versetzen.
 
   Sie schielte schräg zu ihm hoch und warf ihm einen Blick zu, der skeptisch schien aber auch ein bisschen verschwörerisch. 
 
   „Ich glaube...“
 
   Sie waren am Auto angekommen. Er öffnete die Beifahrertür und wollte sie einsteigen lassen. Sie trat statt dessen einen Schritt auf ihn zu, ihre Oberkörper berührten sich, und er roch ihren Pfefferminz-Atem.
 
   „Ich glaube, hier sch... schpukt es wirklich.“
 
   Er musste lächeln. Ihr Blick war so treuherzig, so ganz ihm zugetan, dass er eine spontane Welle von Zuneigung in sich aufsteigen fühlte, und er nahm sie fest in den Arm. Sie klammerte sich an ihn und schaute fragend zu ihm hoch.
 
   „Glaubst du mir das?“
 
   Er lachte und strich ihr übers Haar.
 
   „Du glaubst aber doch selbst nicht an Geister, Cora.“
 
   „Im allgemeinen nicht, nein.“
 
   „Und im Besonderen?“
 
   „Ich war mit im Weinkeller.“
 
   „Was?“
 
   „Na, dieser Knilch. Dieser Knilch mit dem komischen Namen...“
 
   „Maurice.“
 
   „Genau. Maurice Müller, hab ich zu ihm gesagt... Ich bin nämlich mit ihm in den Keller runter, musst du wissen. Ihm helfen... musste ich doch, um einen guten Wein auszusuchen, wer weiß, was der sonst für einen Saft gebracht hätte.“
 
   Sie überlegte.
 
   „Was hast du gesagt?“
 
   „Genau.“
 
   Sie klammerte sich noch fester an ihn.
 
   „Was?“
 
   „Es ist so schön mit dir“, sagte sie und hörte auf, ihn anzusehen. Sie legte den Kopf an seine Brust und bewegte ihren Körper sanft an seinem. „Ich glaube, ich hab mich in dich verliebt.“
 
   „Ich mich auch in dich, Cora.“
 
   Seine Stimme klang rau. Er hatte das schon lange zu keiner Frau mehr gesagt. Sie hob den Kopf und schaute ihn mit großen Augen an. Ihre Pupillen waren geweitet. 
 
   „Du bist wunderschön“, sagte er, lächelte und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie kommt es...“
 
   „Ich möchte...“, unterbrach sie ihn.
 
   „...zurück in die Pension?“
 
   Sie senkte den Kopf und schien ein Husten zu unterdrücken.
 
   „Cora!“
 
   Er schob sie aus seiner Umarmung und nahm sie an den Schultern, während sie den Kopf nach unten gedrückt hielt und von etwas geschüttelt wurde, das kein Husten war, sondern ein Würgen. Plötzlich riss sie sich los von ihm, drehte sich um und rannte in Richtung der Büsche. Sie schaffte es bis an die Rabatten, stolperte darüber, fiel auf die Knie und erbrach sich auf den sorgfältig gestutzten Rasen. Benno holte sie ein, kniete sich neben sie und hielt sie an den Schultern.
 
   „Ich bring dich zu einem Arzt“, sagte er, als sie fertig war und ganz klein und schlaff vornüber gebeugt neue Kraft sammelte. 
 
   Sie schüttelte den Kopf, spuckte aus und wischte sich den Mund ab. 
 
   „Das kommt öfter mal vor, halb so schlimm“, krächzte sie.
 
   „So viel kannst du doch gar nicht getrunken haben in der kurzen Zeit“, stellte er fest. Sie schaute ihn an, forschte in seinem Gesicht, ob es vorwurfsvoll gemeint war, aber fand nur Besorgnis.
 
   „Nicht so viel“, sagte sie leise, „aber wohl zu schnell.“
 
   „Aber warum...?“
 
   „Das passiert mir manchmal, wenn...“
 
   „Wenn?“
 
   „Wenn ich mich... allein gelassen fühle.“
 
   „Aber, Cora, ich...“
 
   „Nein, vergiss es, das war blöd“, fiel sie ihm gleich ins Wort. An ihn gestützt, versuchte sie aufzustehen, brachte ihn in seiner knienden Haltung selbst ins Wanken, und zog, kaum war sie halbwegs oben, ihre Blechschachtel Pfefferminz aus einer Jackentasche. 
 
   „Es ist unvermeidlich“, sagte er zu ihr und sah sie fest an, „dass ich dich auch in Zukunft allein lasse, aber du musst dich künftig nicht mehr allein gelassen fühlen.“
 
    
 
   „So schnell wird aus Prädikatswein Dünger“, sagte Maurice und ließ ein gehässiges Grinsen von einem Mundwinkel zum anderen wandern.
 
   „Ich muss sagen, ein seltsames Pärchen ist das schon“, gab der Baron zurück und kratzte sich an der Oberlippe. Sie standen an den Zinnen des Bergfrieds der Hauptburg und sahen zu, wie Cora und Benno ins Auto stiegen. 
 
   „War denn das wirklich ernst gemeint mit dem Jobangebot?“, fragte Maurice und sah seinen Chef skeptisch an.
 
   „Das hängt, wie gesagt, von dem Konzept ab, das er mir morgen vorlegt.“
 
   „Ich möchte Ihnen raten, vorsichtig zu sein. Der will was anderes.“
 
   Der Baron schaute ihn an.
 
   „Dass er nicht wegen eines Jobs hergekommen ist, wissen wir ja.“
 
   „Aber der wollte auch nie über die Eröffnung berichten.“
 
   „Das wissen wir auch.“
 
   „Wir brauchen ihn nicht.“
 
   „Was er da ausgebrütet hat, klang interessant.“
 
   „Der Kerl wird noch Ärger machen.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Ich spüre das einfach.“
 
   Er warf dem Baron einen eindringlichen Blick zu und drehte sich um.
 
   „Eine Menge Ärger für uns beide.“
 
   
 
   

Kapitel 4 
 
   „Also, was ist denn nun die große Neuigkeit?“, fragte Cora, kaum hatten sie ihren Eckplatz in der Pizzeria eingenommen und bestellt. Sie hatte die Haare hochgesteckt, war dezent geschminkt und wirkte munter, gesund und vollkommen nüchtern. Vor ihr stand ein großes Glas Bitter Lemmon. Benno sah es mit gemischten Gefühlen. Er kannte das, und es machte ihm wenig Hoffnung: Nach jedem Zusammenbruch der große Vorsatz, gefolgt vom schleichenden oder abrupten Rückfall. Auch seine Gegenwart, das, was sich zwischen ihnen verändert hatte, würde nur sehr bedingt dazu beitragen können, dass alles dauerhaft anders werden würde. Er nahm ihre Hand und lächelte.
 
   „Der Baron hat mir einen Job angeboten.“
 
   Sofort entzog sie ihm ihre Hand und lehnte sich zurück.
 
   „Einen Job“, wiederholte sie tonlos.
 
   „Na ja, oder wie immer man das nennen will“, wiegelte er ab, verunsichert von ihrer Reaktion. „Es geht um die Öffentlichkeitsarbeit. Ich soll erst mal ein Konzept vorlegen.“
 
   „Wann?“
 
   „Morgen Mittag.“
 
   „Wann?“, wiederholte sie mit besonderer Betonung.
 
   „Kein Problem, ich hab alles schon im Kopf und schreib es morgen Vormittag schnell auf.“
 
   „Ich denke, du hast morgen Nachmittag daheim einen Termin?“
 
   „Das schaffe ich schon noch, den wahrzunehmen. Wenn ich ein bisschen später komme, macht das auch nichts.“
 
   „Und dann?“
 
   „Was?“
 
   „Wie soll der Job aussehen, den dieser Baron dir anbietet?“
 
   „Keine Ahnung. Kommt drauf an, wie ihm mein Konzept gefällt. Es ginge dann um die Umsetzung.“
 
   „Angenommen, du kriegst den Job, wäre das dann hier vor Ort oder wo?“
 
   „Wahrscheinlich. Klar.“
 
   „Und was wird dann mit uns?“
 
   „Das hat doch mit uns nichts zu tun.“
 
   „Und ob! Mein Zuhause ist 400 Kilometer weit weg von hier.“
 
   „Na und?“
 
   „Na und? Wir kennen uns noch nicht mal eine Woche. Auf eine solche Distanz kann sich doch unmöglich was weiterentwickeln.“
 
   „Aber natürlich kann es das, wenn wir das beide wollen.“
 
   „Du hast kein Auto, und ich hab keinen Führerschein mehr.“
 
   „Na und? Ich denke, du bist ungebunden.“
 
   „Na und, na und“, äffte sie ihn nach. „Natürlich bin ich ungebunden, aber du denkst doch nicht, dass ich gleich mit dir hierher ziehe.“
 
   „Das müssen wir doch aber auch nicht heute schon entscheiden. Können wir nicht alles auf uns zukommen lassen?“
 
   „Du willst dir alle Optionen offenhalten. Ob Job oder Cora, du nimmst halt, was kommt.“
 
   Er schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück und senkte den Blick.
 
   „In dich habe ich mich verliebt, das ist das eine.“
 
   „Und das andere?“
 
   „Seit sieben Jahren, seit ich bei der Tageszeitung rausgeflogen bin, schlage ich mich so durch“, sagte er leise und ohne sie anzuschauen. „Wenn man erst mal über 40 ist... Ich will nicht alles darauf schieben, ich bin auch schon... na ja, manchmal ziemlich vergesslich, versäume Termine, stoße Menschen vor den Kopf, hab oft auch keine Lust darauf, irgendwelche Leute zu fotografieren und über irgendwelchen Mist zu schreiben, der sowieso niemanden interessiert und bloß Füllmaterial ist.“
 
   „Kein Job ist perfekt“, sagte sie hart.
 
   „Das mag sein, aber dafür bringen die meisten Jobs wenigstens genug Geld zum Überleben.“
 
   Ihr Gesicht entspannte sich, und jetzt griff sie nach seiner Hand.
 
   „Wenn es nur das ist: Ich habe genug Geld.“
 
   „Was?“
 
   „Mein verstorbener Mann war... Ach, egal, jedenfalls ist Geld überhaupt kein Problem.“
 
   „Aber ich will doch niemandem auf der Tasche liegen. Außerdem kennen wir uns kaum.“
 
   Sie griff seine Hand fester und zog sie zu sich herüber.
 
   „Es wäre doch nur so lange, bis du was gefunden hast, das dich reizt.“
 
   „Aber genau das hier wäre es ja. Das reizt mich so sehr, es ist... Weißt du, dass ich hierher gekommen bin, so spontan und ins Blaue, das ist überhaupt nicht meine Art, und heute Nachmittag, im Gespräch mit dem Baron, dass mir Ideen kommen und ich überzeugend argumentieren kann, das kenne ich gar nicht an mir.“
 
   Cora nickte.
 
   „Ich weiß, dass du das alles kannst. Und ich kann dir helfen, eine Aufgabe daheim bei uns zu finden, die dich genauso faszinieren würde. Ich kenne Leute in den richtigen Positionen.“
 
   Er schaute sie an und versuchte, sich von ihrer Begeisterung anstecken zu lassen.
 
   „Es ist ja nicht nur, dass es mich reizt und ich eine echte Chance für mich sehe. “
 
   „Sondern?“
 
   „Ach, es ist nur ein Gefühl, eine Art Ahnung, dass da noch mehr ist.“
 
   „Mehr? Was mehr?“
 
   „Diese Geisterfrau...“
 
   Sie schob seine Hand von sich.
 
   „Oh nein, sag mir nicht, dass du immer noch auf Gespensterjagd bist!“
 
   „Da ist einfach eine gewisse Diskrepanz zwischen dem Webcam-Schnappschuss und dem Hologramm. Irgendwas stimmt da nicht. Und du hast doch selbst gesagt, dass...“
 
   „Dass es spukt? Ich hatte drei Flaschen Wein intus, jede fast auf ex.“
 
   „Im Wein liegt die Wahrheit“, sagte er und versuchte, den gewichtigen Spruch durch ein Lächeln abzumildern. „Immerhin hast du da ja auch noch was anderes zu mir gesagt.“
 
   „Dass ich es hasse, allein gelassen zu werden.“
 
   „Das hab ich nicht gemeint.“
 
   „Aber das solltest du dir merken: Ich hasse es, allein gelassen zu werden.“
 
    
 
   „Also, dann wollen wir mal sehen“, wurde Benno am nächsten Morgen vom Baron in dessen Büro begrüßt. Maurice sagte keinen Ton und gab ihm nur ziemlich widerwillig die Hand.
 
   Das Arbeitszimmer lag im Dachgeschoss des Bergfrieds mit Blick über die Zinnen auf Wälder und Felder. Eine Hebeschiebetür aus Glas führte hinaus auf den Wehrgang, von wo aus der gesamte Gruselpark zu überschauen war. Im krassen Gegensatz zum Rest der Burganlage bestand die Einrichtung in diesem Raum nicht aus Museumsstücken aus dem Mittelalter, sondern war vom Schreibtisch über die Büroschränke und Stühle bis hin zum Wandschmuck neu und modern. An einer der Wände, dem Arbeitsplatz gegenüber, hing ein zwei Quadratmeter großer Lageplan der Burg, auf dem mit bunten Markierungen die Grusel-Attraktionen eingezeichnet waren.
 
   „Zu sehen gibt es nichts“, antwortete Benno beim Hinsetzen. „In Ermangelung eines Computers hab ich nur ein Schmierblatt mit Notizen.“
 
   „Dann legen Sie los.“
 
   „Erst mal ein paar Fragen: Wie viele Räume hat die Hauptburg?“
 
   „Mehrere hundert.“
 
   Benno schnappte innerlich nach Luft – mit einer derartigen Ausdehnung hatte er nicht gerechnet.
 
   „Lässt es sich machen, dass den vier Ereignisräumen jeweils ein separater Vorraum zugeordnet wird, so, wie es bei mir der Fall war?“
 
   „Ja, ich denke schon.“
 
   „Haben die Ereignisräume mehr als einen Ein- und Ausgang?“
 
   „Auf jeden Fall.“
 
   „Und könnte man die Besucher in allen vier Fällen über einen dieser jeweils separaten Ausgänge auf möglichst verschlungenen Wegen in einen großen gemeinsamen Raum lotsen?“
 
   Der Baron zog die Mundwinkel nach unten, überlegte kurz und nickte.
 
   „Ich denke schon. Aber das müssten wir uns vor Ort anschauen. Wollen Sie nicht endlich zur Sache kommen?“
 
   „Aber sicher. Die gute Nachricht vorneweg: Wir würden mit den vorhandenen vier Ereignisräumen hinkommen.“
 
   „Wir?“, fragte Maurice spöttisch. Benno beachtete ihn nicht und redete weiter.
 
   „Wenn Sie die Besucher vom Eingangsbereich nicht in Gruppen, sondern einzeln durch die Show lotsen, müssen Sie die Verweildauer von zehn Minuten eben auf mehrere Räume aufteilen. Drei Minuten im Warteraum, der keiner ist, sondern bereits entscheidender Teil der Show; drei Minuten im Ereignisraum und weitere drei Minuten in einem Nachbereitungsraum, in dem alle zusammentreffen, das Gruseln abschütteln, sich austauschen können und von einem Mitarbeiter gebeten werden, über den Verlauf der Show zu schweigen, damit auch andere Besucher den Überraschungseffekt genießen können. Die zehnte Minute dürfte gerade so reichen, um zwischen den Räumen zu wechseln.“
 
   „Und was soll der ganze Aufwand bringen?“, fragte Maurice.
 
   „Ganz einfach: dass Sie sogar unter Ihren Rahmenbedingungen von zehn Stunden Öffnungszeit und vier Ereignisräumen Ihre 1.000 Besucher pro Tag durchschleusen können – aber den Leuten mit diesem Konzept ein erheblich intensiveres Erlebnis bescheren.“
 
   „Was soll denn daran intensiver sein?“
 
   „Es stimmt schon, dass man sich alleine mehr gruselt als in der Gruppe“, sprang der Baron Benno bei. „Vor allem, wenn man denkt, dass man wartet, und nicht weiß, dass die Show bereits begonnen hat.“
 
   „Außerdem ist es abwechslungsreicher, mehrmals die Schauplätze zu wechseln“, übernahm Benno. Der Baron hob den Finger.
 
   „Aber darin liegt auch ein Problem: Wir müssen, trotz allem, vier weitere Räume ausstatten. Die zusätzlichen Vorbereitungsräume sollten ja optimal auf den Ereignisraum einstimmen.“
 
   „Das ist kein Problem. Ich bin mit einem Bühnenbildner aus dem Theater meiner Heimatstadt befreundet, Herbert Wächtenbrink. Der ist Experte darin, mit wenig Geld und Aufwand Erstaunliches zu zaubern. Die Requisiten lassen sich wahrscheinlich sogar hier aus dem Schloss zusammensammeln.“
 
   „Ein Provinztheater-Dekorateur als kreativer Kopf für das Herzstück eines 10-Millionen-Euro-Projektes, an dem über 20 Arbeitsplätze hängen“, stellte Maurice fest.
 
   „Kann denn der überhaupt so kurzfristig hier einspringen?“, fragte der Baron mit einem Seitenblick auf Maurice.
 
   Benno nickte.
 
   „Zur Zeit ist Sommerpause im Theater. Da langweilt er sich meistens schrecklich und ist für jede Aufgabe dankbar.“
 
   „Wie gut, dass es noch Idealisten ohne Privatleben gibt“, spöttelte Maurice.
 
   Der Baron stand auf, ging zum Fenster, schaute kurz hinaus, drehte sich wieder um und lächelte.
 
   „Ihr Konzept gefällt mir. Sie haben den Auftrag – aber nur so lange, wie die Gesamtumsetzung die Summe von 10.000 Euro nicht übersteigt.“
 
   Benno nickte und versuchte nicht, seine Freude zu verbergen.
 
   „Gut. Ich fahre heute sowieso heim, kläre alles mit Herbert und komme dann Anfang nächster Woche mit ihm zurück.“
 
   „Nein.“
 
   Der Baron schüttelte nachdrücklich den Kopf.
 
   „Sie rufen Ihren Bekannten an und bestellen ihn hierher. Der Auftrag gilt nur für den Fall, dass Sie auf der Stelle mit der Umsetzung beginnen.“
 
   „Ich kann frühestens am Montag anfangen.“
 
   „Heute.“
 
   „Unmöglich.“
 
   „Schade.“
 
   Der Baron wirkte enttäuscht, und Maurice ließ sich seine Zufriedenheit unverblümt anmerken.
 
   „Also gut“, lenkte Benno ein. „Den Auftrag, den ich noch zu erledigen hätte, lasse ich sausen. Aber ich müsste zumindest meine Begleiterin nach Hause bringen.“
 
   „Kann die nicht selbst fahren?“, fragte Maurice mit gespielter Verwunderung.
 
   „Nein, kann sie nicht.“
 
   Der Baron wurde sichtlich ungeduldig bei derlei Nebensächlichkeiten und machte eine fahrige Handbewegung.
 
   „Lösen Sie das, wie sie wollen, Hauptsache, sie fangen gleich an. So, wie ich das sehe, hätten Sie vor zwei Wochen schon hier sein müssen, um Ihr Konzept rechtzeitig umzusetzen.“
 
   „Ich schaffe das schon.“
 
   „Nicht vergessen, nächste Woche ist Eröffnung.“
 
   „Ich schaffe das.“
 
   Maurice schnaubte ungläubig-spöttisch. Benno wandte sich ihm zu und schaute ihm fest ins Gesicht.
 
   „Ich schaffe das ganz sicher. Mein Wort drauf.“
 
    
 
   Benno musste an Karl Herget denken, als er, geführt von Maurice, die abgewetzten Steinstufen des Bergfriedes hinunterstieg. Auch ihm hatte er sein Wort gegeben. Aber, verflixt noch mal, da war ja auch nicht zu ahnen, dass sich ihm hier eine solche Chance bieten würde. 
 
   „Ich nehme an, Sie wollen sich erst mal mit den vier Räumen vertraut machen, bevor Sie Ihren Dekorateurs-Freund anrufen.“
 
   „Er ist Bühnenbildner“, korrigierte Benno. „Und ich müsste gleich mal telefonieren, um meinen Termin heute Nachmittag abzusagen.“
 
   „Tut mir leid“, hallte vor ihm die Stimme von Maurice, der, ohne sich umzudrehen, vom ersten Obergeschoss des Bergfriedes aus in einen Wehrgang abbog. „Ich muss in zehn Minuten wegfahren, also muss ich Ihnen die Räume gleich zeigen.“
 
   Benno beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. 
 
   „Geben Sie mir doch erst mal... eine der Pressemappen, damit ich mich... einarbeiten kann.“
 
   „Was denn für Pressemappen?“, fragte Maurice als hätte er den Begriff noch nie gehört.
 
   „Ich dachte, nächste Woche ist die Pressekonferenz zur Eröffnung.“
 
   „Ja und?“
 
   „Und wie wollen Sie den Presseleuten... die Anlage vorstellen, wenn nicht mit entsprechenden Unterlagen?“
 
   „Mündlich natürlich. Dann gibt es eine Führung zu den Hauptattraktionen für die Fotografen und Kameraleute, und wer was Schriftliches braucht, für den haben wir ein Faltblatt.“
 
   „Ein Faltblatt? Das reicht doch nicht! Sie müssen der Presse ausführliche, detaillierte Unterlagen vorlegen, damit...“
 
   „...damit dann alle Zeitungen das selbe schreiben?“
 
   „Genau. Redakteure sind faul. Die übernehmen das, was Sie Ihnen vorgeben. Sie können das steuern.“
 
   „Wir wollen aber, dass die ihre eigenen Eindrücke schildern.“
 
   „Und was ist mit denen, die nicht kommen und Unterlagen anfordern? Wollen Sie denen ein popliges Faltblatt schicken, per Post?“
 
   „Zerbrechen Sie sich nicht schon wieder meinen Kopf, klar“, bellte Maurice in einem Ton, der jede weitere Diskussion beendete. Benno fehlte bei dem Tempo ohnehin die Puste dafür.
 
   Sie gelangten vom Wehrgang nach links in einen Seitentrakt, der sich nach einigen Metern wiederum verzweigte und linksherum tiefer ins Hauptgebäude zu führen schien, nach rechts aber in eine enge Wendeltreppe mündete. Im Gegensatz zum frisch renovierten Bergfried war das Mauerwerk hier grau und feucht.
 
   „Bis vor einem halben Jahr sah die ganze Burg so aus“, erklärte Maurice ungefragt und stieg die ersten Stufen voran. Benno wusste jetzt schon nicht mehr genau, wo sie eigentlich waren. Das Gemäuer schien von innen noch gewaltiger als der äußere Eindruck schon andeutete, und offenbar waren die Gänge, Treppenhäuser, Hallen, Räume, Nebenräume und Stockwerke wahllos zusammengebaut wie ein einziger Irrgarten. Mehrere hundert Räume sollte es hier geben...
 
   „Hören Sie.“
 
   „Was ist?“, fragte Maurice mit ruhiger, klarer Stimme. Benno kam nach den ersten der schmalen, sehr hohen Stufen schon ins Schnaufen.
 
   „Gibt es eigentlich... einen Bauplan der Burg?“
 
   „Ja. Hängt oben im Arbeitszimmer des Barons.“
 
   „Nein, ich meinte nicht den Gesamtlageplan, sondern die Innenräume... die Stockwerke, Treppen, Gänge und Räume.“
 
   „Nicht, dass ich wüsste.“
 
   „Aber, wie finden Sie sich... hier zurecht?“
 
   „Ich bin hier aufgewachsen.“
 
   „Hier auf der Burg?“, fragte Benno ungläubig.
 
   „Nein, natürlich nicht. Die Burg lag im Sperrgebiet. Aber wir sind als Kinder und Jugendliche oft hierher geschlichen.“
 
   „Als Mutprobe?“
 
   „Auch. Es war ja schon eine gewaltige Mutprobe, überhaupt ins Sperrgebiet einzudringen. Wir hätten im Knast landen können, auch als Minderjährige.“
 
   Die Treppenspirale mündete in einen weiteren Gang. In Ermangelung von Fenstern leuchteten hier wieder die kleinen, in den Boden eingelassene Lämpchen. Rechts und links versetzt wechselten Ahnengemälde und Fackelhalter. Die Mauern wirkten hier ebenfalls alt und rissig, aber man sah ihnen an, dass sie saniert und nur optisch im Zustand moderaten Verfalls belassen worden waren.
 
   „Was war denn hier auf der Burg zu DDR-Zeiten?“
 
   „Nichts. Eigentlich wurden sämtliche Gebäude in Grenznähe abgerissen.“
 
   „Die Burg stand einfach leer?“
 
   „Ja. Manche Räume waren geplündert, manche noch eingerichtet. Sah so aus, als kämen gelegentlich Grenztruppen zum Rauchen und Trinken vorbei. Wir sind nie jemandem begegnet, aber überall lagen Kippen und leere Flaschen. Wir hatten mächtig aufzuräumen, nachdem der Baron die Burg zurückgekauft hatte.“
 
   Maurice sperrte eine der Türen auf, die den langen Gang säumten.
 
   „Das ist Ereignisraum 2. Gar nicht weit von hier, um zwei Ecken und eine Treppe tiefer, ist E3, in dem sie gestern die Weiße-Frau-Show erlebt haben.“
 
   Benno nickte.
 
   „Haben Sie damals eigentlich je...“
 
   Er ließ den Satz bewusst unvollendet. Maurice sah ihn ungeduldig an.
 
   „Was?“
 
   „Als Sie verbotenerweise hier waren, vermutlich bei Nacht, ist Ihnen da jemals... na ja...“
 
   „Sie wollen wissen, ob wir Geister gesehen haben?“, fragte Maurice lauernd.
 
   Benno nickte lächelnd. Maurice hob missbilligend die Augenbrauen.
 
   „Nein, natürlich nicht. Es gibt keine Geister. Das ist alles nur Show.“
 
   „Natürlich“, stimmte Benno zu. „War nur ne Frage.“
 
   Maurice hatte aufgesperrt, hielt den Griff gedrückt, aber die Tür verschlossen.
 
   „Sie sind gekommen, weil Sie glauben, dass es hier wirklich spukt, stimmt’s?“
 
   Benno schaute ihn an und deutete mit dem Kinn auf die Tür.
 
   „Wollen wir nicht hineingehen?“
 
   Maurice ließ den Türgriff los und sperrte demonstrativ wieder ab.
 
   „Der Park interessiert Sie einen Scheiß. Was Sie wollen, ist eine Sensations-Story, richtig?“
 
   „Zugegeben, als ich hierher kam... Aber jetzt...“
 
   „Dieser Gruselpark“, sagte Maurice grimmig, „ist für mich nicht irgendein Job, sondern mein Lebenswerk.“
 
   „Das glaube ich Ihnen“, sagte Benno etwas irritiert.
 
   „Und ich bin nicht bloß irgendein Angestellter, sondern habe auch meine ganzen Ersparnisse in die Betreibergesellschaft eingebracht. Seit zwei Jahren ackere ich Tag und Nacht, feile mit dem Baron am Konzept, suche Geldgeber, habe mit eigenen Händen entrümpelt, Möbel geschleppt, habe sämtliche Programme der Show erstellt, die Choreographie, die Mimik, habe Zeitpunkt und Dosis des Infraschalls mit den Hologrammen in Einklang gebracht, habe...“
 
   „Was wollen Sie mir eigentlich sagen?“
 
   Maurice hatte sich in Rage geredet. Abrupt unterbrochen, schwieg er ein paar Sekunden, schnaufte aus, strich sich eine seiner rotblonden Haarsträhnen zurück und schaute Benno mit finsterem Blick in die Augen.
 
   „Ich will Ihnen sagen, dass ich nicht bereit bin, mir das Projekt von jemandem kaputt machen zu lassen, der sich hier hereindrängt und zum Schein einen Job annimmt, um ungestört auf Gespensterjagd gehen zu können.“
 
   „Das ist nicht der Fall, ich...“
 
   „Ach halten Sie doch den Mund! Eins kann ich Ihnen sagen: Egal, mit welchen Schnapsideen Sie hier noch ankommen, zur Eröffnung dieses Parks werden Sie nicht mehr hier sein, dafür sorge ich.“
 
   Maurice war auf Zentimeter an ihn herangerückt und hatte ihn im Stil eines Feldwebels angeherrscht. Da er etwas kleiner war, kam Benno sich vor, als werde er von einem bissigen Köter angekläfft, und er spürte, wie die Aggression auf ihn überschlug.
 
   „Auch wenn Ihnen das nicht gefällt, der Baron hat mich eingestellt“, antwortete er mühsam beherrscht, um eine Eskalation zu vermeiden.
 
   „Ach, Blödsinn. Der Baron ist einfach zu gutmütig und zu schnell zu begeistern. Er hat schon so manche Spontanentscheidung bei der Gesellschafterversammlung wieder zurücknehmen müssen, und was Sie betrifft, wird es nicht anders sein. Zum Glück wurde nichts unterschrieben.“
 
   Benno schüttelte den Kopf und bemühte sich, der Angriffslust seines Gegenübers feste Besonnenheit entgegenzusetzen.
 
   „Ich möchte jetzt bitte den Raum besichtigen.“
 
   Maurice hob schwungvoll den linken Arm und schaute auf seine Uhr.
 
   „Tut mir leid, ich muss weg. Wir müssen das verschieben.“
 
   „Dann sperren Sie mir doch wenigstens auf, dass ich mich allein umsehen kann.“
 
   „Das hätten Sie wohl gern.“
 
   Maurice steckte demonstrativ seinen Schlüsselbund in die Tasche, drehte sich um und ging den Gang entlang davon. Betreten blieb Benno zurück. Alles, was er jetzt hätte tun können, zurückschreien, drohen, betteln, ihm hinterher dackeln, was auch immer, es wäre falsch gewesen, und einfach schweigend stehen zu bleiben war es auch. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung und sah dabei zu, wie Maurice dem abknickenden Gang folgte und aus seinem Blickfeld verschwand.
 
    
 
   Benno begriff etwas zu spät, dass ihm gar keine Wahl blieb als Maurice zu folgen. Er hatte keine Zeit, hier herumzustehen. Den Weg zurück hätte er allein gar nicht mehr gefunden. Er musste telefonieren, dringend.
 
   „Jetzt warten Sie schon, ich komme ja“, rief er in die Richtung, in die Maurice verschwunden war. Es kam keine Antwort, also lief er los. 
 
   Obwohl er mindestens im ersten Stock sein musste, kam es ihm vor, als durchhaste er einen finsteren Keller. Der Gang streckte sich etwa zehn Meter und führte vorbei an drei Türen, bevor er scharf links abknickte und wiederum etwa zehn Meter in die neue Richtung führte und an einer Wand endete. 
 
   Von zwei möglichen Richtungen entschied sich Benno für rechts, folgte einem endlos langen Gang, ließ mehrere Nebengänge hinter sich, ging geradeaus, bis eine weitere Mauer eine Entscheidung für rechts oder links erzwang. Um es zu vermeiden, im Kreis zu gehen, entschied er sich für links. 
 
   Diesmal schien er eine Art Hauptgang erwischt zu haben, denn die Decke war höher, und es waren Fackelhalter an den Wänden. Nach 49 Schritten stand er wieder vor einer Mauer. Der Gang verzweigte sich nach halb links in einen weiteren, leicht schräg abwärts führenden tunnelartigen Schacht, nach rechts mündete er in eine Wendeltreppe. Benno blieb schnaufend stehen.
 
   „Verdammt. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.“
 
   Er hatte kaum ein, zwei Sekunden reglos verharrt, da gingen schlagartig sämtliche Lämpchen aus, die auch hier Gang und Treppenhaus in Bodennähe säumten. Bis auf einen schwachen grauen Schimmer von Tageslicht, der von irgendwo aus dem Gängegewinkel herüberschien, war es so finster, dass Benno nicht mal die eigenen Füße erkennen konnte. Und es war absolut still – keine Schritte, kein Baulärm von außen, nicht mal das Knacken und Knistern alter Mauern. 
 
   „Okay, das Spielchen kenne ich ja nun schon“, sagte Benno leise und spürte trotzdem, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und leichte Panik in ihm aufstieg. Er machte eine kleine Bewegung, um die nahe Mauer zu ertasten, da ging das Licht wieder an.
 
   „Bewegungssensoren, alles klar.“
 
   Benno schnaufte, grinste über seinen Anflug von Angst und schüttelte den Kopf. 
 
   „Also, welche Richtung?“
 
   Er schaute den Gang entlang, schaute zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, drehte den Kopf zur Wendeltreppe. 
 
   „Letztlich egal, oder? Jeder Weg wird hier doch wohl irgendwohin führen. Lerne ich den Schuppen wenigstens gleich mal kennen.“
 
   Laut zu reden, machte ein bisschen Mut. Spontan entschied er sich für die Treppe. Die Stufen waren etwa doppelt so hoch wie breit, und zwischen Mittelachse und Mauer blieb etwas mehr als Schulterbreite. In einem schmalen, hohen Turm würde man eine solche Wendeltreppe vermuten, dachte sich Benno, und verspürte schon nach ein paar Stufen abwärts das Bedürfnis umzukehren. Platzangst überkam ihn in dieser engen, feuchten Röhre und das Gefühl, den falschen Weg gewählt zu haben. 
 
   „Was soll’s, nach unten muss ich auf jeden Fall“, flüsterte er.
 
   Wirklich? 
 
   So ganz sicher war er sich nicht. Instinktiv war er noch immer der Meinung, bereits im Keller gewesen zu sein und nun tief hinab in den Bauch der Erde zu steigen. Mit jeder Stufe wurde es dunkler, und nach einer Runde der Treppenspirale konnte er die nächste Stufe kaum erkennen.
 
   „Also, wenn es in dieser Burg spukt, dann hier unten“, sagte Benno gezwungen fidel. Seine Stimme klang so rau, dass sie ihm selbst fremd erschien. 
 
   Als das Licht über ihm ausging, erschrak er bis auf die Knochen und gefror an Ort und Stelle zwischen zwei Treppenstufen. An die Zeitautomatik und die Bewegungssensoren hatte er schon gar nicht mehr gedacht. 
 
   Unter ihm aber war Licht. Das war keine Täuschung, er konnte deutlich Treppenstufen erkennen. Entschlossen tastete er sich weiter nach unten. Nach drei Stufen, die er blind nehmen musste, konnte er die schmalen, hohen Kanten wieder sehen und stieg auf Sicht tiefer. Und tiefer. 
 
   Als die Treppenspirale endlich in einen granitenen Torbogen mündete, versperrte eine schwere Eichenholztür den weiteren Weg. Durch die Ritze des Türspaltes drang das Leuchten, und zwar so hell, dass er hier, auf seiner Seite, jede Mauerfuge erkennen konnte. 
 
   Er drückte den Griff, stemmte sich gegen die Tür, wollte durch den Gewölbebogen laufen - und zuckte zurück. Direkt hinter der Tür stand ein Mann und starrte ihn an. Benno musste abrupt innehalten, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. 
 
   Der Mann war so groß wie Benno, hatte die dunklen Haare streng mit Gel oder Pomade zurückgekämmt, trug über der Bundfaltenhose ein Hemd mit kleinem spitzem Kragen und ein Jackett mit schmalen Revers im Stil der 50er Jahre. Unter dem aufgeknöpften Hemd war das weiße Feinripp-Unterhemd zu sehen und darauf verschieden große Flecken, auf den ersten Blick getrocknete Blutspritzer, aber wahrscheinlich eher Schmutz.
 
   „Ich habe Schritte gehört“, sagte der Mann.
 
   „Was machen Sie hier unten?“, fragte Benno.
 
   „Es muss gegraben werden, genau hier.“
 
   Er drehte sich halb um und deutete mit beiden Armen hinter sich auf eine Stelle nahe der Gewölbemauer. Der Boden war nicht gefliest, sondern ringsum aus festgetretener Erde. An der Stelle, auf die der Mann deutete, sah es aus, als sei dort bereits gegraben worden und das Loch wieder zugeschüttet und festgestampft.
 
   „Dann sind sie einer der Arbeiter“, stellte Benno fest und beruhigte sich.
 
   „Und Sie?“
 
   „Ich arbeite auch hier. Na ja, wenn alles gut geht.“
 
   „Und was machen Sie hier unten?“
 
   Benno fiel auf, dass hinter dem Mann das Licht mit der Dunkelheit zusammenschmolz, ohne dass zu erkennen war, ob das Gewölbe weiterführte oder blind endete. Irgendwas stimmte hier nicht, aber er kam nicht darauf, was es sein könnte.
 
   „Ich hab mich, ehrlich gesagt, verlaufen.“
 
   „Wirklich?“
 
   Der Mann sah ihn an als unterstelle er ihm, mit Absicht genau hierher gekommen zu sein. 
 
   „Ist hier irgendwas Bestimmtes? Vielleicht ein vergrabener Schatz?“ 
 
   Mit dem Scherz hatte Benno versucht, das eigene flaue Gefühl im Bauch zu überspielen. Er lächelte scheu, aber der Mann blieb ernst. 
 
   „Nein, einen Schatz gibt es hier nicht.“
 
   Benno nickte und ließ sein Lächeln ausklingen.
 
   „Na dann... Da vorne geht’s nicht weiter, oder?“
 
   Er deutete mit dem Kinn an dem Mann vorbei nach hinten.
 
   „Nein.“
 
   Benno fiel auf, dass mit der Haltung des Mannes etwas nicht stimmte. Sein Oberkörper wirkte schief, irgendwie verkrümmt oder verbeult, und er hielt den rechten Arm etwas verdreht.
 
   „Haben Sie Schmerzen?“, fragte Benno.
 
   „Nein, nicht mehr.“
 
   Benno nickte, verwundert über die Antwort, aber wollte lieber nichts Genaueres wissen.
 
   „Also, dann kehre ich mal wieder um und versuche einen anderen Weg.“
 
   Benno wandte sich zum Gehen. Der Mann machte ihm keine Angst, aber besonders wohl fühlte er sich in seiner Gegenwart auch nicht.
 
   „Wollten Sie mich noch irgendwas fragen?“
 
   „Was?“
 
   Benno, schon halb auf der Treppe, drehte sich wieder um. Der Mann stand noch immer da wie angewurzelt.
 
   „Nein, eigentlich... Höchstens...“
 
   Benno fiel auf, dass der Dialekt des Mannes einen süddeutschen Einschlag hatte und genauso klang wie der des Barons.
 
   „Sie sind nicht aus dieser Gegend, oder?“
 
   Der Mann nickte.
 
   Benno dachte an die Reaktion von Maurice bei der Frage, die ihm auch jetzt auf der Zunge lag, und zögerte.
 
   Pfeif drauf! Was dieser Arbeiter von ihm dachte, konnte ihm doch egal sein.
 
   „Haben Sie schon mal gehört, dass es hier Gespenster gibt?“
 
   Der Mann sah ihn ausdruckslos an.
 
   „Ich meine echte, unabhängig vom Gruselpark, der hier entsteht. Bei alten Burgen wie dieser gibt es doch immer irgendwelche mittelalterlichen Horrorgeschichten und Sagen.“
 
   „Hier nicht.“
 
   Die Antwort kam so ernst und entschieden, dass Benno Enttäuschung verspürte.
 
   „Dann sind hier nie Gespenster gesehen worden?“
 
   „Sie meinen Gespenster aus dem Mittelalter?“
 
   „Ja, so was in der Art.“
 
   „Nein, die gibt es hier nicht.“
 
   Benno zuckte mit den Schultern.
 
   „Schade. Ich meine, was den Gruselpark betrifft, wäre es natürlich toll gewesen, Sie wissen schon: unschuldig Eingemauerte, Eifersuchtsdramen, eine Jungfrau, die sich aus dem Fenster stürzte und fortan um Mitternacht als Weiße Frau durch die Gänge schwebt...“
 
   Der Mann schüttelte entschieden den Kopf.
 
   „Okay, trotzdem vielen Dank.“
 
   Benno drehte sich zur Treppe.
 
   „Aber Sie sollten bedenken“, kam die Stimme des Mannes von direkt neben ihm. Benno erschrak heftig und zuckte herum. Der Mann stand noch immer am selben Platz.
 
   „Ja?“
 
   „Jedes alte Gemäuer mit uralter Geschichte hat auch eine jüngere Vergangenheit.“
 
   „Was meinen Sie damit?“
 
   „Hier haben nicht nur im Mittelalter Menschen gelebt, sondern auch noch im 18., 19. und 20. Jahrhundert.“
 
   „Ach ja? Na klar, sonst wäre die Burg wahrscheinlich längst verfallen.“
 
   Der Mann starrte ihn an, und Benno wurde es zu dumm. 
 
   „Also dann, ich muss jetzt los.“
 
   Er nickte dem Mann zu, drehte sich um und nahm die ersten Treppenstufen hinein in die Dunkelheit. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, und er schob es auf die zig Dutzend Stufen, die er sich nun blind nach oben zu tasten hatte. 
 
   Nach der ersten Runde der Treppenspirale fiel Benno ein, dass er den Mann nach Licht hätte fragen können, einer Taschenlampe oder was auch immer, das er ihm für den Weg nach oben hätte borgen können. Aber komisch, eigentlich hatte er dort unten gar keine Lichtquelle gesehen. Es war hell gewesen, aber woher war diese Helligkeit gekommen? 
 
   Benno dachte daran, während er sich Stufe für Stufe nach oben tastete, sich noch einmal umzudrehen und an der Art des Lichtschimmers, der noch hinter ihm in der Luft liegen musste, die Quelle zu erraten. Bauleuchte, Kerze, Fackel? Nein, das konnte es nicht gewesen sein. Zögernd drehte er sich um. 
 
   In dem Moment gab es einen Knall unter ihm, und auf einmal war es stockdunkel. Vor ihm und hinter ihm Schwärze. Das Tor war zugefallen oder zugeworfen worden. Aber zuvor war doch auch Licht durch den Spalt bis hier nach oben gedrungen. 
 
   Benno verharrte zwischen zwei Stufen, lauschte und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Was hatte der Mann noch mal gesagt, warum er da unten sei? 
 
   „Es muss gegraben werden.“
 
   Schön und gut, aber wo war das Arbeitsgerät gewesen? Benno konnte sich nicht erinnern, Schaufeln oder Pickel gesehen zu haben. 
 
   Er lauschte. 
 
   Nichts.
 
   Nicht das leiseste Geräusch, abgesehen vom eigenen Herzschlag und dem eigenen Schnaufen. 
 
   Jetzt will ich es aber wissen, dachte Benno, und nahm zwei Stufen nach unten. Ohne durch irgend etwas veranlasst worden zu sein oder eine neuerliche Entscheidung getroffen zu haben, zuckte er zurück und tastete sich, so schnell es nur ging, nach oben. Die Angstschwelle in seinem Kopf hatte sich umgepolt. Auf einmal fürchtete er sich vor dem, was da unten war, erheblich mehr als vor dem, was ihn auf dem Weg nach oben erwarten könnte.
 
   
 
   

Kapitel 5 
 
   Die Angst ließ erst nach, als Benno im Freien stand. Die Sonne schien, und von unten, aus der Vorburg, drangen Stimmen und Arbeitsgeräusche nach oben. 
 
   Er war durch Treppenspiralen und Gänge geirrt, verfallene und renovierte, kahle und mit Bildern und alten Möbeln eingerichtete, und er war so oft abgebogen, ein paar Treppchen nach unten, rechts herum, links herum, wieder nach unten, dann nach oben, zwischen zwei möglichen Gängen wahllos für einen entschieden, und so weiter, dass er unmöglich seinen Weg hätte rekonstruieren können. Wo auch immer in diesem gigantischen Irrgarten jenes Kellergewölbe sich befand, in dem er den Arbeiter getroffen hatte, er hätte es höchstens durch Zufall wieder gefunden. 
 
   Die Burg ist ein Ereignisraum an sich, dachte er, derweil er seine Gedanken sammelte. Würde man einen Besucher mitten darin aussetzen, so wie es Maurice mit ihm gemacht hatte, er würde selbst ohne Infraschall und Hologramme seinen Gruselspaß haben, da wieder herauszufinden. 
 
   Er zog sein Uralt-Handy hervor. Als er keinen Ausweg mehr sah, hatte er versucht, den Baron anzurufen. Aber das Display war dunkel, es kam kein Freizeichen. Er probierte es hier draußen noch einmal. Vergebens. Handy kaputt, auch das noch!
 
   Seine Verwirrung wurde nicht besser hier draußen. Er musste sich kurz auf ein Bänkchen setzen und nachdenken. Einen Job hatte er, auch wenn Maurice da ganz anderer Ansicht war, aber eigentlich keinen Auftrag bekommen, etwas Bestimmtes zu tun. 
 
   Erwartete der Baron, dass er auf eigene Faust loslegte? Nein, eigentlich hatte er einen Auftrag gehabt, nämlich den Vorraum von Ereignisraum 2 zu planen, den Müller ihm zu zeigen gehabt hätte. Nun war er hier draußen und hatte keine Ahnung, wie weiter. 
 
   Zurück dorthin? Aber Raum und Vorraum waren zugesperrt, sonst hätte er ja dort bleiben können. Maurice suchen? Den Schlüssel einfordern? Von ihm verlangen, dass er ihn zurückleitete? Dann wäre er dort, wo er vor wer weiß wie vielen Stunden schon gewesen war. 
 
   Den Baron über den Vorfall in Kenntnis setzen? Das war wohl das Falscheste überhaupt. Der wollte Problemlösungen, keine neuen Probleme. Den Kampf mit diesem Müller musste er selbst ausfechten. 
 
   Und genau das würde er jetzt tun!
 
   Er stand auf, straffte sich und machte sich auf den Weg nach unten zur Vorburg, um Maurice zu suchen.
 
   Auf halbem Weg kam ihm Cora entgegen.
 
   „Was machst du denn hier?“, rief er und zwang sich, freundlich zu lächeln. In Gedanken war er bei seinem Gegner. Er war bereit, den Kampf mit ihm aufzunehmen, und es passte ihm gar nicht, von Cora davon abgelenkt zu werden. 
 
   „Ich will den Autoschlüssel“, sagte sie in eisigem Ton.
 
   „Tut mir leid, Cora, wahrscheinlich bin ich über der Zeit, aber...“
 
   „Den Autoschlüssel bitte.“
 
   Sie streckte ihm die Hand entgegen.
 
   „Was willst du denn damit? Wie bist du überhaupt hierher gekommen?“
 
   „Mit dem Taxi.“
 
   Er kramte den Schlüssel hervor und gab ihn ihr. Sofort drehte sie sich um und ging zurück hinunter Richtung Vorburg. Mit zwei schnellen Schritten war er neben ihr.
 
   „Ich weiß, wir hatten ausgemacht, dass ich dich gleich nach dem Gespräch anrufe, aber ich hatte Ärger mit Maurice Müller. Wie spät ist es denn überhaupt?“
 
   „Kurz vor 16 Uhr.“
 
   „Oh, verdammt! Bei Herget hab ich auch noch nicht Bescheid gesagt. Gleich beginnt das Symposium, und er denkt, dass ich dort bin.“
 
   „Jeder hat so seine Probleme, Benno.“
 
   „Hör zu, Cora, wir reden heute Abend, okay? Ich kann jetzt unmöglich mit dir zurück in die Pension und einen auf Urlaub machen.“
 
   „Das hab ich auch gar nicht verlangt. Der Urlaub ist vorbei.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, während sie zielstrebig den Platz der Vorburg zum Torhaus überquerte. 
 
   „Na was wohl. Du hast hier deinen Job angetreten, und ich fahre nach Hause.“
 
   Benno sah Maurice vor der geplanten Gaststätte bei ein paar Arbeitern stehen und zu ihnen herüberschauen. Eine private Szene war jetzt wohl das Unpassendste, was passieren durfte. Schlimm genug, dass er hier mit seiner Freundin herumlief, statt sich an die Arbeit zu machen. Andererseits: Wenn er sie jetzt gehen ließ, war es aus mit ihr, daran ließ ihr Auftritt keinen Zweifel.
 
   „Du hast ja recht. Cora!“
 
   Sie stürmte durchs Torhaus zur Zugbrücke, die an diesem Tag ganz heruntergelassen war. Hohl und unrhythmisch klangen die Schritte der beiden auf den Holzbohlen nebeneinander her. Benno versuchte, sie sanft am Handgelenk festzuhalten. Sie riss sich sofort los, blieb aber trotzdem mitten auf der Zugbrücke stehen und wandte sich ihm zu.
 
   „Okay“, fing er an, machte eine beschwichtigende Handbewegung und hatte wieder Hoffnung, die Sache hinzubiegen.
 
   „Ach, Herr Zenn“, erklang eine Stimme vom Torhaus her. Der Baron stand neben einem unverhohlen grinsenden Maurice und winkte ihn zu sich heran.
 
   „Auch das noch“, raunte Benno. 
 
   „Also, ich höre“, sagte Cora.
 
   „Ich bitte dich nur, wenigstens noch bis heute Abend zu warten. Wir besprechen dann alles und...“
 
   „Herr Zenn!“ 
 
   Die Stimme klang jetzt ungeduldig, kurz davor, unfreundlich zu werden.
 
   „Nur eine Minute“, rief Benno zurück und klang ebenfalls nicht gerade freundlich. Cora registrierte es mit einem kleinen Lächeln.
 
   „Nun geh schon zu ihnen“, sagte sie sanft.
 
   Benno sah sie an.
 
   „Ich bin gleich wieder da.“
 
   Er wollte sich umdrehen, spürte Coras Hand an seinem Arm und wandte sich ihr noch einmal zu. Sie gab ihm einen Briefumschlag. 
 
   „Cora...“
 
   „Jetzt geh schon zu ihnen.“
 
   „Bitte warte auf mich.“
 
   Sie lächelte ganz leicht und schmerzlich, drehte sich weg und ging über die Zugbrücke Richtung Parkplatz, wo mit laufendem Motor ein Taxi parkte. Benno steckte den Briefumschlag in die Tasche und war mit ein paar schnellen Schritten am Torhaus.
 
    
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte der Baron.
 
   Benno nickte.
 
   „Ja, ich denke schon.“
 
   Er drehte sich um und sah, wie Cora sich zu dem Taxifahrer beugte.
 
   „Ich höre gerade, dass es noch nicht geklappt hat, Ereignisraum 2 zu besichtigen“, sagte der Baron und setzte sich zusammen mit Maurice in Richtung Vorburg in Bewegung.
 
   „Nein“, antwortete Benno, folgte ihm zögernd und fragte sich, was Maurice ihm wohl erzählt hatte.
 
   „Ich mache das jetzt mit Ihnen zusammen. Maurice hat hier unten zu tun. Ist Ihr Freund schon auf dem Weg?“
 
   „Wer?“
 
   „Na, der Bühnenbildner.“
 
   „Ehrlich gesagt...“
 
   Benno zögerte.
 
   „Was?“
 
   Der Baron blieb stehen und sah ihn an.
 
   „Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn anzurufen“, antwortete Benno kleinlaut.
 
   „Dann machen Sie das jetzt, hier.“
 
   Der Baron zog sein Handy aus der Tasche, und Benno nahm es entgegen. Herberts Privatnummer hatte er in seinem Notizbuch in seiner Fototasche in der Pension. In der Hoffnung, dass auch in der Sommerpause wenigstens die Vermittlung besetzt war, wählte er die Nummer des Theaters, die er zum Glück auswendig wusste.
 
   Es klingelte acht, neun, zehn mal, bis endlich abgehoben wurde.
 
   „Guten Tag, Benno Zenn hier, könnten Sie mir bitte mal die Nummer von Herbert Wächtenbrink geben, dem Bühnenbildner.“
 
   „Tut mir leid, wir haben Sommerpause“, sagte eine genervte Männerstimme am anderen Ende der Leitung.
 
   „Das weiß ich, deshalb bräuchte ich ja auch die Privatnummer.“
 
   „Wir dürfen keine Privatnummern von Mitarbeitern herausgeben.“
 
   Für eine Sekunde dachte Benno daran, zu insistieren, aber Maurice und der Baron schauten ihn jetzt schon ziemlich skeptisch an – er fragte sich selbst, warum er nicht die Auskunft angerufen hatte. 
 
   „Alles klar“, sagte er, legte auf und gab dem Baron das Handy zurück.
 
   „Er ist erst heute Abend wieder erreichbar. Ich versuche es dann von der Pension aus.“
 
   „Schade“, sagte der Baron nur und steckte das Handy in die Brusttasche seiner Jeansjacke.
 
   „In der Gaststätte ist soweit alles klar, ich muss mich nur noch um ein paar Details kümmern“, mischte sich Müller ein. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen.“
 
   „Danke, Maurice“, sagte der Baron, und Benno ärgerte sich. 
 
   Bei Maurice Müller läuft es bestens, bei Benno Zenn geht alles schief – das war der Eindruck, der nach dem kleinen Wortwechsel hängengeblieben war. Für eine Sekunde wünschte er sich, er wäre jetzt in der Stadthalle bei dem Symposium und damit in seinem Element. 
 
   Verdammt, das Symposium!
 
   „Könnte ich noch mal ganz kurz das Handy haben?“
 
   Der Baron zog es wieder hervor und gab es Benno wortlos. Der wählte, hielt es sich ans Ohr und kniff die Lippen zusammen.
 
   „Hallo, Karl, ich wollte dir bloß... Ach, du weißt es schon? Es ist mir wirklich, wirklich unangenehm, aber...“
 
   Der Baron sah ihm interessiert beim Telefonieren zu. Am liebsten hätte Benno sich weggedreht. Er holte Luft, um etwas zu erwidern, aber Karl Herget hatte, ehe sich’s Benno versah, grußlos aufgelegt. Er reichte das Handy zurück. Einfach aufgehängt. Das war schlimmer als Beschimpfungen und Drohungen.
 
   „Alles klar?“
 
   „Na ja“, antwortete Benno kleinlaut. „Zumindest klare Verhältnisse.“
 
   „Na dann, können wir?“, fragte der Baron und machte eine einladende Handbewegung Richtung Hauptburg. 
 
   „Seit wann leben Sie eigentlich wieder hier?“, fragte Benno, um möglichst schnell von dem Telefonat abzulenken, und folgte ihm bergauf.
 
   „Wie meinen Sie das?“ 
 
   „Ich habe gehört, die Burg lag zu DDR-Zeiten im Sperrgebiet und stand leer.“
 
   „Ach so, ja, das stimmt. Nach der Wende war die Anlage mehr oder weniger unbewohnbar, die reinste Ruine. Und es war gar nicht so einfach, die Ländereien zurückzubekommen. Ich wohne immer noch unten in Trieffendorf.“
 
   „Und vor dem Kriegsende, war da die Burg noch bewohnt?“
 
   „Ja, bis Anfang 1946. Meine Familie wurde enteignet und floh in den Westen. Ich bin in Süddeutschland aufgewachsen.“
 
   „Und Ihre Familie ist jetzt auch wieder mit zurück gekommen?“
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Ich bin der letzte unserer Sippe. Es gibt nur noch mich – und die virtuellen Geister.“
 
   „Aber...“
 
   „Kommen Sie, gehen wir hier hinein.“
 
   Der Baron schloss auf halbem Weg zur Hauptburg ein niedriges, halb in die Auffahrt eingelassenes Tor auf. 
 
   „Von hier kommt man auch hoch zur Burg?“, fragte Benno verblüfft.
 
   „Unter anderem, ja. Zu Ereignisraum 2 ist das der kürzeste Weg, und deshalb werden wir hier mittelfristig bei Bedarf eine zusätzliche Einlassstelle einrichten.“
 
   Sie gelangten in einen winkelförmigen Treppenaufgang, schwach von Tageslicht erhellt, das durch schießschartenähnliche Schlitze hereinfiel.
 
   „Kennen Sie eigentlich sämtliche Gänge und Räume der Anlage?“, fragte Benno.
 
   „Schwer zu sagen. Aber ich denke schon.“
 
   „Ich bin heute den halben Nachmittag durch die Burg geirrt.“
 
   „Glaub ich Ihnen gern.“
 
   „Ich war auch in einem Kellergewölbe.“
 
   „Davon gibt es hier mehrere.“
 
   „Dort unten habe ich einen der Arbeiter getroffen.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Der Mann war etwas merkwürdig. Sagte, er müsse graben, aber Werkzeug hatte er nicht dabei.“
 
   „Das muss wohl Herr Müller veranlasst haben. Ich weiß nichts davon.“
 
   Benno fiel etwas auf. Im Halbdunkel, so ernst und konzentriert, sah der Baron dem Mann aus dem Keller verblüffend ähnlich. Würde er sich die Haare mit Gel zurückkämmen...
 
   „Haben die Gespenster der vier Ereignisräume eigentlich irgendeinen Bezug zu Vorfällen in der Geschichte der Burg?“
 
   „Sie meinen mittelalterliche Meucheleien? Morde, Hinrichtungen und dergleichen?“
 
   Benno nickte.
 
   „Nein“, antwortete der Baron knapp. „Wir haben klassische Standard-Gespenster hergenommen, ihnen Durchschnittsgesichter meiner Ahnen verpasst und uns die passende Show dazu ausgedacht. Alles ist reine Fantasie.“
 
   Der Treppenaufgang mündete in einen Torbogen. 
 
   „Jetzt sind wir auf Höhe der Hauptburg“, erklärte der Baron und schloss das Tor auf. 
 
   „Sind hier alle Türen ständig versperrt?“
 
   „Nur die zu den Ereignisräumen. Maurice hat Angst vor Spionen.“
 
   „Mir traut er auch nicht besonders.“
 
   Der Baron sah ihn herausfordernd an.
 
   „Beweisen Sie ihm das Gegenteil.“
 
   „Das habe ich vor.“
 
   Der Gang knickte ab, und auf einmal standen sie vor der Tür, an der sich Stunden zuvor die Szene mit Maurice abgespielt hatte. Benno war nun vollends verwirrt, denn er konnte nicht mehr nachvollziehen, auf welchem Weg er mit Maurice hierher geraten war. Und er fragte sich, ob er von hier aus den Keller wieder finden würde. Der Baron schloss die Tür auf und ließ ihn eintreten. Was er sah, versetzte Benno in wohlig-schaurige Verzückung.
 
    
 
   „Hier spukt der kopflose Ritter“, verkündete der Baron, indem er ein paar Schritte in den weitläufigen Saal trat und die Arme ausbreitete.
 
   „Warum gerade hier?“, fragte Benno und folgte ihm.
 
   Der Raum war relativ schmal, aber streckte sich schier endlos in die Länge. Nacktes Mauerwerk umfasste eine lange Eichenholztafel mit geschätzt 30 thronartigen Stühlen. An den Wänden prangten, etwas über Kopfhöhe, eiserne Fackelhalter. 
 
   „Das ist der Rittersaal.“
 
   „Hab ich mir schon gedacht. Das Problem ist nur...“ 
 
   Benno deutete auf die von gotischen Spitzbögen eingefassten Fenster, durch die jetzt am späten Nachmittag rotgolden die Sonne hereinstrahlte. Im hellen Licht wirbelten hauchzarte Staubwolken vom Boden in die Höhe wie Morgennebel über einem Moorsee.
 
   „...bei Tageslicht ist alles nur halb so gruselig.“
 
   „Kein Problem. Bei dieser Show wird geklotzt, nicht gekleckert.“
 
   „Aha. Und was heißt das?“
 
   „Kleinen Moment bitte. Schauen Sie sich inzwischen alles an.“
 
   Der Baron drehte sich um, verließ den Saal und schloss von außen die Tür. Benno lauschte ihm hinterher, hörte nichts, zuckte mit den Schultern und ging ein paar Schritte tiefer in den Saal hinein. Mal zählen, wie viele Schritte es brauchte, die Tafel zu umrunden.
 
   Bei zehn, elf, zwölf fiel ihm der Briefumschlag in seiner Tasche ein. Cora. Sie saß gerade im Taxi nach Hause und fragte sich, was schief gegangen war. Er tastete in seiner Jackett-Innentasche nach dem Umschlag, zog ihn hervor und betrachtete ihn. Verklebt und unbeschriftet. 
 
   Es würde wohl ein paar Minuten dauern, bis der Baron seine 3-D-Projektoren angeworfen haben würde, die Lautsprecher, Infraschallgeräte und was sonst noch zur Show gehörte. 
 
   Benno riss den Umschlag auf. Es steckte ein Foto darin, sonst nichts. Das kleinformatige Bild zeigte eine junge Frau mit nachdenklichem Blick, dunkelhaarig war sie und ein wenig pummelig. Erst auf den zweiten Blick erkannte Benno, dass es Cora war, die blondgefärbte, schlanke, inzwischen etwas verlebte, durchaus nicht nachdenkliche, sondern, gemäß Pegel, entweder heitere oder missmutige Cora. 
 
   Warum hatte sie ihm dieses Bild gegeben? Vermutlich das einzige, das sie bei sich gehabt hatte – aber warum hatte sie es überhaupt bei sich gehabt? Das Bild faszinierte Benno ebenso wie es ihn verstörte. Das war nicht die Cora, die er kannte. Eher beiläufig drehte er es um. Auf der Rückseite standen ein paar Zahlen. Vermutlich ihre Telefonnummer. Sie war auf dem Weg nach Hause. Und hatte, wie ihm erst jetzt wieder einfiel, die Autoschlüssel mitgenommen. Sie hatte doch wohl nicht...
 
   Entschlossen ging er um die Tafel herum zu einem der Fenster. Wie erwartet, war von diesem Blickwinkel aus der Parkplatz zu sehen. Der Mercedes stand nicht mehr dort, wo er ihn am Morgen abgestellt hatte. 
 
   „Verdammt, Cora!“
 
   Er schüttelte den Kopf. Sie schien halbwegs nüchtern gewesen zu sein. Aber das schien sie ja immer. Sie hatte den ganzen Tag in der Pension auf ihn gewartet. 
 
   „Ich hasse es, allein gelassen zu werden“, hatte sie ihn gemahnt und es durch Wiederholung verstärkt. 
 
   Er überlegte, was er tun konnte. Selbst wenn er ein Auto zur Verfügung gehabt hätte, war ihr Vorsprung uneinholbar. Ein Autotelefon hatte sie nicht. Aber vielleicht war sie noch gar nicht unterwegs – vielleicht wollte sie ihn nur erschrecken, war zur Pension gefahren, wartete dort auf ihn oder war noch beim Packen. 
 
   Entschlossen wandte er sich vom Fenster ab in Richtung Tür. 
 
   Der Weg dorthin aber war versperrt. Grauer Rauch zog in Kopfhöhe durch den Saal, und darunter prasselte ein Flammenmeer. Die Tafel, die Stühle, selbst die Wände, alles schien lichterloh zu brennen. Lautlos, geruchsfrei. Virtuell. 
 
   Die Show hatte begonnen.
 
    
 
   Doch diese Show blieb weder lautlos noch geruchsfrei. Durch Düsen wurde in kleinen Dosen echter Rauch in den Raum geblasen, gerade so viel, dass der Gestank zusammen mit dem Anblick des Feuers Panik auslöste. Heiße Luft strömte über den Boden. Aus erstem leisem Knistern der Flammen wurde Prasseln und Lodern. Gewaltige Explosionen ertönten aus versteckten Lautsprechern. Es donnerte und krachte, als würde ringsum das gesamte Gemäuer einstürzen, und durch das Inferno tobten kreischende Feuerteufel und wie Raubtiere brüllende Dämonen. 
 
   Benno ging während der Show im Raum umher und war beeindruckt. Egal, wo man stand, man hatte das Gefühl, mitten in der Flammenhölle zu stecken und von teuflischen Gestalten belauert und angesprungen zu werden. Das Adrenalin strömte – aber tief drin blieb Benno unberührt. Während das Geistermädchen ihn im Innersten aufgewühlt und unentrinnbar wie ein realer Alptraum gewirkt hatte, bot der Rittersaal die reine Action ohne Tiefgang.
 
   Die Flammen waren kaum niedergebrannt, der virtuelle Rauch hatte sich soeben verzogen, da kam der Baron zurück und strahlte. 
 
   „Diese Show ist mein persönlicher Favorit. Was sagen Sie?“
 
   Benno senkte anerkennend die Mundwinkel und deutete mit den Händen ein Schlottern an.
 
   „Unglaublich echt. Aber es gab gar keinen kopflosen Ritter.“
 
   „Ja, ich hab das Intro übersprungen, um Sie zu überraschen. Normalerweise läuft die Show so, dass eine Geisterstimme die Sage vom kopflosen Ritter vorträgt: Sein Erscheinen verkündet den Untergang des Schlosses und so weiter. Daraufhin tritt er durch die Wand, schwebt durch den Saal, und die ersten Flammen züngeln aus den Stühlen.“
 
   „Das Feuer war wirklich unglaublich echt. Ich muss sagen, ich hab noch nie gehört, dass raumfüllende Projektionen in dieser Komplexität technisch machbar sind.“
 
   „Das verdanken wir Herrn Müller. Er hat bei einer Software-Firma gearbeitet, bevor er zu uns kam. Er ist ein absoluter Experte in Sachen Programmierung.“
 
   „Dann verstehe ich aber nicht...“
 
   „Was?“
 
   „Na ja, solche Leute werden doch weltweit gesucht.“
 
   „Und da verschwendet er sein Talent an einen kleinen Gruselpark?“
 
   „So drastisch wollte ich das jetzt nicht ausdrücken, aber ja, ein bisschen unverständlich ist das schon.“
 
   Der Baron schüttelte den Kopf und lächelte.
 
   „Ist es gar nicht. Hier kann er viel kreativer arbeiten und zudem eigenverantwortlich. Die 3-D-Projektionen hier sind sein Patent, und er setzt darauf, das Know-how über den Park hinaus einsetzen zu können, wenn hier alles gut läuft. Außerdem war er schon immer ein Grusel-Freak.“
 
   „Aber die Existenz von Geistern bestreitet er.“
 
   „Das tu ich auch. Aber trotzdem finde ich Geistergeschichten faszinierend. Es sind Märchen, die unsere Fantasie anregen, uns läutern und reinigen.“
 
   Benno nickte und lächelte versonnen.
 
   „Wissen Sie was“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Dieser Raum ist perfekt. Es war ganz schön anmaßend, Herrn Müller meine Verbesserungsvorschläge um die Ohren zu hauen, ohne überhaupt auch nur annähernd alles gesehen zu haben.“
 
   „Ich finde die Idee mit den Vorbereitungsräumen aber wirklich gut.“
 
   „Bei der anderen Show auf jeden Fall, aber da ist ja eigentlich schon alles fertig, bei mir hat’s seine Wirkung getan, so wie es ist.“
 
   „Heißt das, Sie wollen nun doch nicht für uns arbeiten?“
 
   „Ich möchte für Sie arbeiten, unbedingt sogar, und zwar in meinem Fachgebiet.“
 
   „Das heißt?“
 
   „Sie haben hier eine Wahnsinns-Show, und was Sie brauchen, sind Pressemappen, um die Leute neugierig zu machen, und dann eine laufende Pressearbeit, um den Park ständig im Gespräch zu halten.“
 
   „Dafür machen wir doch die Pressekonferenz.“
 
   „Nein, tut mir leid, ich hatte heute schon eine Diskussion mit Herrn Müller deswegen. Das reicht einfach nicht. Sie brauchen unbedingt Pressemappen mit möglichst vielen Bildern, einer Kurzzusammenfassung des Parkkonzeptes, Einzelbeschreibungen der Attraktionen und einer Langversion mit einem kompletten Park-Rundgang für Zeitungen, die bereit sind, die Story ganz groß aufzuziehen. Und wer zur Eröffnung nicht kommen kann, kriegt das Ganze per Post oder E-Mail. So läuft das einfach, glauben Sie mir.“
 
   „Das wird Herr Müller nicht hinnehmen. Er sagt, wir sollten nicht zu viel vorneweg verraten, damit die Neugier geweckt wird. Und er hat wohl auch Angst, dass ihm seine Ideen gestohlen werden.“
 
   „Also, wer ist denn nun der Boss, er oder Sie? Wenn Sie Pressemappen wollen, dann muss er das hinnehmen. Es geht hier schließlich um Erfolg oder Misserfolg. Vielleicht haben Sie schon mal gehört, dass die ersten Tage bei einem solchen Projekt absolut entscheidend sind. Wenn die Eröffnung flopt, dann können Sie Ihren Gruselpark vergessen, weil dann die Mundpropaganda nie in Gang kommt.“
 
   Der Baron schnaufte tief ein und aus und nickte dann.
 
   „Ich lasse mir das durch den Kopf gehen und rede morgen mit ihm. Machen Sie sich auf Ärger gefasst.“
 
    
 
   „Hallo, hier ist der Anschluss von...“
 
   Benno legte auf. Die Ansage auf Coras Anrufbeantworter hatte er nun schon ein Dutzendmal gehört und ihr zwei Nachrichten hinterlassen. Inzwischen war es nach 22 Uhr, und es gab kein Lebenszeichen von ihr.
 
   Er stand auf, durchquerte den dunklen Raum und schaute aus dem Fenster in die Nacht hinaus auf die Umrisse des Obstgärtchens der Pension und den schwarzen Schatten des Waldes dahinter. Er ertrug es nicht, das gemütliche kleine Zimmer, in dem sie zwei Nächte zusammen verbracht hatten, nun allein zu bewohnen. Die leere linke Seite des Doppelbettes, die leere Schrankhälfte, es war todtraurig. 
 
   Gleich morgen Früh würde er die Unterkunft wechseln. Vielleicht fand er auch was Billigeres. Sein Bargeld reichte ohnehin nur noch für eine Übernachtung, und das auch nur, weil er auf ein Abendessen verzichtet und sich statt dessen den knurrenden Magen mit Leitungswasser gefüllt hatte. Sein Girokonto war so weit überzogen, dass der Geldautomat nichts mehr ausspuckte. „Auszahlung momentan nicht möglich“, hieß das so schön neutral im Bankerdeutsch. Zuerst hatte er gar nicht begriffen, dass es an seinen Miesen lag, und wollte sich schon am Schalter über den kaputten Automaten beschweren. Morgen würde er den Baron um einen Vorschuss bitten müssen.
 
   Er war so abgelenkt von seiner finanziellen Situation, dass er seine Sorgen um Cora vergessen hatte, als endlich das Telefon klingelte. Mit zwei Schritten war er vom Fenster am Nachttischen und riss den Hörer ans Ohr.
 
   „Cora?“
 
   Zwei, drei Sekunden war gar nichts zu hören.
 
   „Hallo?“
 
   „Ja, ich bin’s.“
 
   Sie klang, als sei sie müde, aber Benno hörte sofort heraus, dass ihre Zunge schwer war.
 
   „Geht’s dir gut? Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen.“
 
   „Ich weiß. Mir geht’s gut.“
 
   Sie klang, als sei genau das Gegenteil der Fall.
 
   „Probleme mit der Polizei?“, fragte er vorsichtig.
 
   „Was?“
 
   „Du weißt schon.“
 
   „Spinnst du?“
 
   Unvermittelt klang sie wütend.
 
   „Es war ganz schön riskant, das Auto zu nehmen“, versuchte er sie zu beschwichtigen.
 
   „Immerhin ist das mein Auto. Und die Polizei hat weiß Gott was Besseres zu tun als mein Fahrverbot zu überwachen.“
 
   „Das hab ich auch nicht gemeint.“
 
   „Du kannst mich mal, Benno!“
 
   Er schwieg und lauschte ihrem Atmen. 
 
   „Ich lege jetzt auf“, sagte sie nach einigen Sekunden.
 
   „Nein, warte. Ich will dir noch was sagen.“
 
   „Ich hätte nie was mit dir anfangen dürfen“, platzte sie unvermittelt heraus und klang, als sei sie den Tränen nahe.
 
   „Aber wieso denn? Cora.“
 
   „Weil ich immer so bin. So. Du weißt schon. Immer. Ich denke, beim nächsten Mal wird es besser. Und dann...“
 
   „Du kannst ja nichts dafür.“
 
   „Ha! Wer denn sonst?“
 
   „Ich vermisse dich, Cora. Am liebsten würde ich dir sofort hinterherfahren. Aber...“
 
   „Ich höre“, sagte sie nach längerem Schweigen.
 
   „Ich bin eben auch so.“
 
   „Wie?“
 
   „Dass ich mich nicht ändern kann. Auf andere Weise. Ich...“
 
   „Du...?“
 
   „Ach, du weißt schon.“
 
   Er setzte sich aufs Bett, auf ihre, die leere Seite, und streckte sich dort lang aus.
 
   „Ich will das ja auch nicht. Leute warten lassen, Termine versäumen, Versprechen nicht einhalten. Es passiert einfach.“
 
   „Und was machen wir nun, wir zwei?“, fragte sie ganz leise und in mädchenhafter Ratlosigkeit. Er musste lächeln.
 
   „Wir helfen uns gegenseitig. Was sagst du?“
 
   Sie schnaufte.
 
   „Einen Versuch ist es wert. Schlaf gut, Benno.“
 
   „Schlaf gut. Ich hab dich lieb.“
 
   „Ich dich auch.“
 
   Er legte auf, reckte sich und zog die Decke zu sich herüber. Das erste Mal seit... vielleicht das erste Mal überhaupt hatte er das Gefühl, dass alles gut werden würde. Wirklich alles.
 
   
 
   

Kapitel 6 
 
   „Herr Zenn, Moment noch.“
 
   „Ja, bitte?“
 
   „Da ist ein Päckchen für Sie gekommen.“
 
   Benno hatte gerade seine altmodische braune Reisetasche am Trageriemen geschultert, hatte den Postboten vorbeigelassen und war dabei, das Vorgärtchen der Pension zu durchqueren. Er machte auf halbem Weg kehrt und ließ sich von der Wirtin einholen. 
 
   „Hier bitte. Per Express.“
 
   Sie schnaufte, blieb stehen, faltete die Hände vor ihrem Bauch und schaute ihn neugierig an. Das Päckchen hatte die Größe eines dicken Buches, war federleicht und kam – von Cora. Sie musste es am Vortag gleich nach ihrer Ankunft zu Hause aufgegeben haben. 
 
   „Wenn Sie eine Schere brauchen...“, fragte die Wirtin. Man sah ihr an, dass es nicht alle Tage vorkam, dass ihre Gäste Expresspost empfingen.
 
   „Nein danke.“
 
   Er nickte ihr zu und ging zum Gartentürchen, das der Postbote angelehnt gelassen hatte. 
 
   Vom Gehsteig aus drehte er sich noch mal um. Die Trageriemen seiner Tasche schnitten ihm bereits unangenehm in die Schulter. 
 
   „Wie weit ist es eigentlich hoch zur Burg?“, fragte er die Wirtin.
 
   „Zum Kuckucksnest?“, fragte sie dümmlich zurück.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Äh, Schloss Oberkranstein?“
 
   Benno nickte und sah ihr beim Erröten zu.
 
   „Wieso denn Kuckucksnest?“
 
   „Ach, äh... ich hab mich nur versprochen.“
 
   Die rote Gesichtsfarbe vertiefte sich, und als Benno weiter bohren wollte, legte sie schnell mit ihrer Wegbeschreibung los.
 
   „Ungefähr fünf Kilometer auf der Straße. Die Abkürzung über den Waldweg etwas mehr als drei Kilometer.“
 
   Ihr Gesicht war jetzt dunkelrot, und Benno musste sich ein erstauntes Kopfschütteln verkneifen.
 
   „Ein Bus fährt nicht zufällig hoch?“
 
   „Nein. Aber ich kann Ihnen ein Taxi rufen.“
 
   Benno dachte an die drei Euro siebenundzwanzig in seinem Geldbeutel und schüttelte den Kopf.
 
   „Muss nicht sein. Ich mache einen Spaziergang.“
 
   Und ehe er noch wegen des seltsamen Namens nachhaken konnte, hatte sie schon einen Abschiedsgruß gemurmelt, sich umgedreht und war mit wippendem Rock die Treppchen zur Haustür hochgeeilt. Benno beschloss, den Baron danach zu fragen. Als er seine Tasche anhob, wünschte er sich ein paar Gepäckstücke weniger und dafür ein paar Euro mehr im Geldbeutel.
 
    
 
   „Zur Burg“ stand auf einem holzgeschnitzten Wegweiser gleich hinter dem Ortsschild. Der Pfad zweigte vom Gehweg ab, der neben der Fahrbahn herlief, und verschwand nach zehn Metern im Wald. Auf dem Rain zwischen Straße und Wald thronte eine Bank mit Blick auf die Dächer von Trieffendorf.
 
   Benno stellte seine Taschen schnaufend ab und setzte sich. Dort, wo die Reisetasche beim Tragen an die Seite gedrückt hatte, klebte das Hemd mit einem Schweißfleck am Körper. Er riss das Packpapier von Coras Päckchen auf und legte eine Handy-Verpackung frei. Im Karton lag obenauf ein Zettel mit einer vierstelligen Zahl. Er lächelte, nahm das in Plastik verpackte Handy aus dem Karton und setzte den Chip ein. Beim Einschalten des kleinen Telefons erschien auf dem Display die Abfrage der Geheimzahl. Er tippte die vier Zahlen vom Zettel ein, das Handy startete auf und meldete gleich danach den Eingang einer SMS. 
 
   „Neue Nachricht Cora jetzt lesen?“, stand auf dem Display. Er drückte „Ja“ und las:
 
   „Die beste Art, Kontakt zu halten.“
 
   Er drückte auf „Antworten“ und bediente die winzigen Tasten. Seine erste SMS – verdammt umständlich, aber irgendwie reizvoll.
 
   „Danke für das Handy. Kam gerade richtig: Mein alter Prügel hat gestern den Geist aufgegeben, und SMS war damit sowieso nicht möglich. Bin auf dem Weg zur Burg.“
 
   Er drückte auf „Senden“, steckte das Handy in die Hosentasche und warf den Karton samt Verpackung in den Abfalleimer, der neben der Bank stand, versehen mit einem Hinweisschild an Wanderer, den Müll doch bitte nicht im Wald zu entsorgen.
 
   Die Tasche klebte unangenehm am Schweißfleck, also wechselte er die Seite, marschierte zum Wald und verschwand zwischen den Bäumen.
 
    
 
   Als er eine Stunde später aus dem Fichten-Dickicht die Burg hervortreten sah, hatte er zwei weitere Nachrichten von Cora empfangen und beantwortet. Das Spiel hatte begonnen, ihm Spaß zu machen, und er war bester Dinge, als er über die Zugbrücke lief. 
 
   Maurice empfing ihn mit einem Blick, der ihm die gute Laune sofort zunichte machte. Er stand mit einem der Arbeiter auf der Ladefläche eines Lastwagens, schaute nur kurz auf, als Benno durchs Torhaus kam, und half dann, die nächste Kiste vom Laster zu wuchten. Zwei weitere Arbeiter nahmen sie unten in Empfang und stellten sie zu einer Reihe gleicher Kisten, die da schon aufgereiht waren.
 
   „Was wird denn geliefert?“, fragte Benno unbefangen.
 
   „Die Geisterbahnfiguren“, antwortete einer der Arbeiter.
 
   „Gibt es denn auch eine Geisterbahn?“, fragte Benno überrascht zurück.
 
   „Wer hätte das gedacht in einem Gruselpark“, sagte Maurice mehr zu sich selbst. Benno lächelte und beschloss, sich nicht provozieren zu lassen.
 
   „Kann ich helfen?“
 
   „Es gibt eigentlich nichts hier, wobei Sie helfen könnten“, gab Maurice jetzt ganz offen feindselig zurück.
 
   „Ich glaube, das sieht der Baron ein bisschen anders.“
 
   „Dem haben Sie auch noch nichts in den Sand gesetzt. Bis jetzt.“
 
   Benno trat an die Ladefläche des Lasters heran. 
 
   „Was soll das heißen?“
 
   Maurice wuchtete ungerührt weiter Kisten, aber grinste dabei.
 
   „Bemühte sich redlich, sein Bestes zu geben. Ich glaube, dieser Satz kommt Ihnen bekannt vor.“
 
   „Nicht im Mindesten.“
 
   „Nach allem, was ich gehört habe, steht der in Ihrem Arbeitszeugnis.“
 
   „Welchem Arbeitszeugnis?“
 
   Maurice schob die letzte Kiste zum Ladeflächenrand, streckte sich und stemmte die Hände in die Hüften.
 
   „Generalanzeiger. Entlassung 1998, zweites Quartal. Man munkelt, wegen chronischer Unzuverlässigkeit. Hier oben auf der Burg wird übrigens auch schon seit zwei Stunden gearbeitet.“
 
   Benno starrte nach oben und war drauf und dran, ihn am Knöchel zu packen und herunterzuzerren. Die Arbeiter bekamen alles mit – das Bild, das hier von ihm gezeichnet wurde, würde er als Ruf nie mehr loswerden.
 
   „Da schaut er wie die Kuh wenn’s donnert“, setzte Maurice nach. „Sie haben ja, als Sie sich vorgestern den Zugang zu unserem Projekt erschlichen haben, diese Zeitung als Referenz genannt. Ich hätte, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass man Sie dort überhaupt kennt, aber siehe da, in der Chefredaktion erinnerte man sich sogar noch sehr gut an Sie.“
 
   „Mit wem haben Sie gesprochen?“
 
   Maurice ging in die Hocke.
 
   „Dem Pförtner? Dem Laufboten? Der Sekretärin des Chefredakteurs? Dem Chefredakteur selbst? Wer weiß? Scheint mir, dass man mit jedem dort sprechen könnte und immer das selbe über Sie hören würde.“
 
   Er sprang von der Ladefläche und baute sich neben Benno auf.
 
   „Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, dem Baron davon zu erzählen. Ich dachte, vielleicht erledigt sich das von selbst, aber nun sind Sie ja doch noch mal hier aufgetaucht.“
 
   „Und ich werde auch weiterhin hier auftauchen. Erzählen Sie dem Baron, was Sie wollen.“
 
   Er trat auf Zentimeterabstand an Maurice heran und fixierte ihn fest.
 
   „Und jetzt möchte ich wissen, was in den Kisten ist.“
 
   Maurice grinste.
 
   „Ach, möchten Sie das?“
 
   „Ich brauche für die Pressemappen jede Information über das Angebot hier. Absolut jede.“
 
   „Ja, von den Pressemappen habe ich auch schon gehört. Vorgestern waren es Vorbereitungsräume, gestern Pressemappen, und was fällt Ihnen heute ein? Vielleicht aufblasbare Megaphone, mit denen Sie durchs Land gondeln und den Marktschreier für unser Projekt machen? Ich hätte nichts dagegen, sofern Sie den Rückweg nicht mehr finden.“
 
   Benno stellte seine Tasche ab, schnaufte aus und zwang sich zur Ruhe.
 
   „Hören Sie, Herr Müller, das muss doch nicht sein. Ich habe gestern Ihre Arbeit im Rittersaal gesehen und ich bin tief beeindruckt.“
 
   „Sind Sie das?“
 
   „Ja, das ist einzigartig, wirklich. Das ist Ihr Projekt, und ich habe nicht vor, mich irgendwie dazwischen zu drängen.“
 
   Mit einem laut hörbaren „Pling!“ ging im unpassendsten Moment eine neue SMS von Cora ein. Maurice registrierte es mit einem ironisch-amüsierten Stirnrunzeln.
 
   „Na großartig, dann leben Sie wohl.“
 
   Er drehte sich um und wandte sich den um die Kisten gruppierten Arbeitern zu. 
 
   „Dann wollen wir mal.“
 
   Benno trat mit zwei Schritten dazu und drängte sich in sein Sichtfeld.
 
   „Aber das wird mich nicht daran hindern, meine Arbeit zu tun.“
 
   „Abwarten“, murmelte Maurice, ohne ihn anzuschauen, und klopfte auf eine der Kisten. „Also Männer, dann wollen wir die Teufel mal aus ihren Käfigen lassen.“
 
    
 
   Es waren in der Tat Geisterbahnfiguren in den Kisten, aber durchwegs freundliche Gespenster, Hexen und Kobolde – alles ohne Blut und abgehackte Gliedmaßen. Benno hatte seine Taschen in der Wirtsstube abgestellt, den Fotoapparat hervorgeholt und war den Männern gefolgt. 
 
   Wie sich zeigte, waren die Figuren für einen Grusel-Erlebnispfad für Kinder in einem Wäldchen hinter der Burg bestimmt. Einheimische Handwerker hatten kleine Hütten in Form von Burgen, Schlössern, Hexenhäusern und Elfenhöhlen entlang des Pfades gebaut, und darin zogen die Figuren ein. 
 
   Die Einrichtung der Häuschen, in die man durch frontfüllende Glasscheiben schauen konnte, entsprach bekannten Märchen und Geistergeschichten. Benno fotografierte und schickte und empfing zwischendurch mehrere SMS, was Maurice mitbekam, aber er ließ ihn gewähren. Er dirigierte mit Geduld und Geschmack die Aufstellung der Figuren, und Benno nahm sich vor, nicht lockerzulassen in dem Bemühen, zu einer guten Zusammenarbeit zu finden. 
 
   Seine gute Laune währte, bis er einen neuen Film in die Kamera einlegte und feststellte, dass es der letzte war, den er dabei hatte. In Trieffendorf gab es eine Bäckerei und einen Frisörsalon. Die nächste Ortschaft, in der wenigstens ein Supermarkt war, in dem man vielleicht noch Filme kaufen und zum Entwickeln abgeben konnte, war weitere drei Kilometer entfernt. 
 
    
 
   „Mit Filmen kann ich Ihnen nicht aushelfen, aber damit.“
 
   Benno hatte fast eine Stunde durchs Schloss irren müssen, bis er den Baron in der Nähe von Ereignisraum 4 fand. Von Maurice hatte er keine Antwort bekommen, wo sein Chef sich aufhalten könnte, also war er rufend durch die Gänge gezogen. Inzwischen war es fast Mittag. Als er die Digitalkamera in der Hand des Barons sah, besserte sich seine Laune schlagartig. 
 
   „Damit habe ich die Bauarbeiten dokumentiert. Ich bin ganz froh, wenn Sie jetzt weitermachen, denn fotografieren liegt mir nicht so sehr.“
 
   Benno nahm die Kamera, überprüfte sie kurz und stellte erfreut fest, dass es ein sehr gutes, teures Gerät war.
 
   „Ich bräuchte auch einen Computer, am besten mit Internetanschluss.“
 
   „Haben Sie als Reporter denn kein Notebook mit?“, fragte der Baron etwas ungläubig.
 
   „Nein. Ich habe übrigens auch keine Übernachtungsmöglichkeit mehr. Und kein Geld. Ach ja, und auch kein Auto mehr.“
 
   Der Baron stutzte, lachte und schüttelte den Kopf.
 
   „Na, Sie machen mir Spaß. Ich hatte nicht vor, Sie zu adoptieren.“
 
   Benno grinste zurück.
 
   „Wenn es wenigstens eine Busverbindung gäbe.“
 
   „Brauchen Sie nicht. Sie ziehen einfach auf die Burg. Hier gibt es genug freie Räume. So richtig gemütlich ist keiner davon, aber fürs erste geht es ja nur um einen Schlafplatz.“
 
   „Auf jeden Fall. Danke.“
 
   „Essen können Sie mit uns und den Arbeitern einnehmen, wir lassen mittags und abends liefern, solange unser Restaurant noch nicht in Betrieb ist, und Kaffee gibt es sowieso den ganzen Tag.“
 
   Er ging um seinen Schreibtisch herum, zog eine Schublade auf und holte ein Notebook hervor.
 
   „Hier, ist zwar nicht das neueste Modell, aber zum Schreiben reicht es. Suchen Sie sich ein Zimmer zum Übernachten, und das ist dann zugleich Ihr Arbeitsbereich.“
 
   Benno nahm das Notebook strahlend entgegen. 
 
   „Wie ist es mit Recherchen?“
 
   „Sie können sich frei auf dem Gelände bewegen und sich alles anschauen. Fragen können wir dann gebündelt beim Essenfassen abhandeln. Alles klar?“
 
   „Alles klar.“
 
   Es machte „Pling!“, als eine neue SMS von Cora eintraf.
 
   
 
   

Kapitel 7 
 
   „Was macht Dein Gemach?“
 
   Völlig geschafft lag Benno kurz vor Mitternacht auf seinem Bett, einer Art Pritsche mit zerlöcherter Schaumgummi-Matratze, und hatte die kratzige, unbezogene Wolldecke um sich geschlungen. Neben ihm auf einem Hocker brannte eine weiße Wachskerze. Er hatte beschlossen, die Kerze brennen zu lassen, bis er einschlief. Kindisch eigentlich und nicht besonders sinnvoll. Denn wenn er irgendwann in der Nacht auf dem Gang nach dem Klo suchen müsste, dann brauchte er eine Kerze, die man noch anzünden konnte, und keinen heruntergebrannten Stummel. 
 
   Aber der Gedanke an die uralten Mauern rings um ihn, tonnenweise Mauern und kilometerweise Gänge und Gewölbe mit Hunderten von abzweigenden Kammern, Sälen, Hallen und Verliesen, bereitete ihm Unbehagen. Er war ganz allein hier oben, auch Maurice wohnte in Trieffendorf. Er brauchte einfach das Kerzenlicht und die Verbindung mit Cora, um nicht von dem Gedanken übermannt zu werden, dass irgend etwas um seine Kammer schleichen, durch die Wände treten und ihn belauern würde, sobald er das Licht löschte und mit aufgerissenen Augen in die Finsternis starrte.
 
   „Was macht Dein Gemach?“
 
   Zum fünften Mal las er Coras SMS, ohne den Sinn des kurzen Satzes zu begreifen und antworten zu können. Er verstand sich selbst nicht mehr, wie er hier oben hatte einziehen können. Gegen dieses Dreckloch war sein Souterrain-Wohnklo zu Hause der reinste Palast. Daheim, in seinem Mietshaus, waren Menschen um ihn. Die ganze Nacht war Leben auf der Straße. Jederzeit konnte er vor die Tür gehen und mit jemandem reden. 
 
   Hier oben war er eingemauert, und jenseits der Mauern umringte ihn Wald, über drei Kilometer pechschwarze Wildnis, die ihn von jeglichem menschlichem Leben abschnitt. Jeder, der tagsüber hier war, ging bei Feierabend und übernachtete unten in Trieffendorf. Und das hatte wohl seine Gründe. 
 
   Vor wenigen Stunden noch, bei Tageslicht, war er über das Angebot des Barons begeistert gewesen. Wohnen am Arbeitsplatz. Keine lästigen Wege, keine unnötigen Ausgaben. 
 
   Jetzt wünschte er sich weit weg.
 
   „Was macht Dein Gemach?“
 
   „Mein Gemach unterscheidet sich nur dadurch von einer Gefängniszelle, dass die Tür nicht versperrt ist. Ansonsten: kein Fenster, keine Heizung, kein Komfort. Klo und Waschbecken 50 Meter über den zugigen Flur. Aber was mir wirklich fehlt, bist Du.“
 
   Senden.
 
   Benno schielte auf die Kerze. Brennen lassen oder nicht? Auf jeden Fall brennen lassen! Wenn er jetzt, vor dem Einschlafen, noch mal auf die Toilette ginge, dann würde er durchschlafen, hoffentlich, und die Kerze konnte ruhig niederbrennen.
 
   Er gab sich einen Ruck, schälte sich aus der Decke, war froh, seine Klamotten anbehalten zu haben, als das kleine Wärmepolster zwischen Decke und Körper sich in der feuchten Kälte des Gewölbes verflüchtigte, und angelte nach seinen Schuhen. Kaum zu glauben, wie kalt es hier selbst mitten im Sommer war. 
 
   Er knickte die Kerze von dem Untersetzer, auf dem sie mit Wachs verklebt gewesen war. Das Handy wollte er auch mitnehmen, besann sich, legte es auf die Pritsche, ging zur Tür, kehrte wieder um, nahm es doch und steckte es in die Hosentasche. Albern. Zum Klo waren es ein paar Schritte den Gang runter. Aber das Handy war seine einzige Kontaktmöglichkeit zur Außenwelt. Konnte zumindest nicht schaden, es immer bei sich zu haben.
 
   Mit einem Ruck zog er die Tür zum Gang auf. Zum Glück brannten in diesem Bereich die kleinen Kinosaal-Lämpchen am Boden. Aber die Köpfe der Ahnengalerie-Gemälde wirkten durch das schwache, von unten kommende Licht wie plastisch aus der Leinwand hervortretend. Totengesichter mit lebenden Augen.
 
   Das Unheimliche hier draußen war nicht das Stückchen Flur um ihn herum in Sichtweite, sondern der viel größere Teil, der im Dunkeln hinter der Biegung des Ganges lag. Selbst die kleine Gewölbekammer, in der Benno gerade noch gewesen war, erschien ihm jetzt wie unbekanntes, feindliches Land. Jeder andere Raum in diesem gewaltigen Gemäuer war eine finstere Höhle, in der etwas lauern konnte. Ein Raubtier. Oder ein Gespenst. Oder Schlimmeres.
 
   „Morgen ziehe ich wieder runter nach Trieffendorf“, flüsterte Benno vor sich hin. Seine Schritte waren das einzige Geräusch auf der Welt. Seine offenen Schnürsenkel schleiften über den Steinfußboden, er konnte deutlich das Schaben der plastikverstärkten Enden heraushören.
 
   Wer baute nur ein solches Monstrum mitten in den Wald? Was hatte diese Adligen getrieben, die Ahnen des Barons? Hatten die sich wirklich wohl gefühlt in dieser monströsen, finsteren, feuchten Gruft am Arsch der Welt? Eine andere Zeit war das gewesen, klar, aber trotzdem. 
 
   Hoffentlich fand er das Klo überhaupt. Plötzlich schwappte eine Welle von Angst in ihm hoch bei dem Gedanken, die falsche Tür zu öffnen. In einen unbekannten Raum zu geraten. Dort erwartet zu werden.
 
   Oder sich zu verlaufen und in den Irrgarten der Kellergänge zu geraten. Schon am Tag hatte er von dort kaum wieder herausgefunden. Der Arbeiter mit dem Auftrag zu graben fiel ihm ein, und für eine Sekunde war er sicher, ihn auch jetzt da unten zu treffen, um diese Zeit, wenn er hinunterginge. Vielleicht jetzt, um Mitternacht, erst recht. Oder der Arbeiter schlich des nachts hier oben herum und suchte seine Schaufel.
 
   „Jetzt ist aber Schluss!“
 
   Benno gelangte an die Tür, hinter der das Klo liegen sollte. Der Baron hatte sie ihm gezeigt, eine Tür wie jede andere, und er hatte nicht dahinter geschaut, wozu auch? Warum sollte ausgerechnet hier das Klo liegen, mitten im Gebäude? Waren hier alte Leitungen aus dem Mittelalter verlegt gewesen, die es zwingend gemacht hatten, gerade hier Sanitäreinrichtungen einzurichten? Im Mittelalter hatte es doch gar keine Leitungen gegeben.
 
   Ist doch wohl egal!
 
   Er wollte die Hand auf den Türknauf legen. Er konnte es nicht.
 
   Plötzlich wurde es heiß an seiner Hand.
 
   „Verdammt!“
 
   Ein Schwall Wachs war übergelaufen und auf die weiche, runzelige Haut zwischen Zeigefinger und Daumen getropft. Er nahm die Kerze in die andere Hand, bewegte die Finger und löste damit die frisch erstarrte Wachsschicht, zupfte die Reste von den Härchen.
 
   Für einen Moment vergaß er dabei, wo er war und was er hier machte. Weit zurückversetzt in die Weihnachtszeiten seiner Kindheit, als es Spaß machte, weiche Wachskugeln zu kneten, schreckte er in die Gegenwart, als es rechts neben ihm hallend schabte. 
 
   Das Geräusch war von weit weg gekommen, mehrere Gänge weiter, vielleicht sogar mehrere Etagen tiefer. Oder hatte er es sich nur eingebildet? 
 
   Mit Sicherheit. Und wenn nicht – in weitverzweigten alten Gemäuern wie diesem knarrte, knackte und schabte es doch ständig irgendwo. Und die langen Gänge verstärkten jeden Ton und machten daraus in der Fantasie etwas furchterregend Großes als Verursacher.
 
   Er wollte hier raus, augenblicklich!
 
   Ja bin ich denn auch bekloppt, hier drin in der Arschkälte schlafen zu wollen? Draußen war eine laue Nacht, mindestens 20 Grad. Es war Hochsommer, Regen nicht gemeldet. 
 
   Der Gedanke, die Schaumstoffmatratze zusammenzurollen und samt Decke nach draußen zu schleppen, sein Lager unter dem Sternenzelt zu richten und sich zur Ruhe zu legen, wo nichts knarrte und schabte, wo man keine Kerze brauchte, die Aussicht auf frische Luft und freie Fluchtwege beflügelte ihn. Zum Pinkeln musste man da draußen keine unbekannten Portale öffnen, sondern nur den nächsten Baum aufsuchen.
 
   Mit großen, schnellen Schritten ging er zurück zu seiner Kammer, stieß die Tür auf, ohne lange zu überlegen, was dahinter lauern könnte, und schon war er bepackt mit Matratze und Decke zurück auf der Ahnengalerie des Ganges. 
 
   Zum Ausgang, nun denn – ging es leider genau in die Richtung, wo es hallend geschabt hatte.
 
   Benno stand da, die Matratze mit Mühe bändigend, neues Wachs floss auf die andere Hand, und er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und ihm der Schweiß ausbrach. 
 
   Würde seltsam aussehen für den Baron morgen Früh, ihn mit Sack und Pack vor der Tür liegend vorzufinden. Würde vielleicht das Maß gar voll machen nach all dem Eigentümlichen, das er sich in der kurzen Zeit hier oben schon hatte anmerken lassen. 
 
   Benno schüttelte den Kopf über sich selbst, brachte seine Schlafsachen zurück in die Kammer, straffte sich und ging wieder hinaus auf den Flur.
 
   Ein Rundgang um Mitternacht. Sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Danach würde er schlafen können. 
 
   Zielstrebig und entschlossen marschierte er los, den Gang entlang, an der Klotür vorbei, zum ersten Abzweig, mit flauem Gefühl um die Ecke, immer die Kerzenflamme mit der Hand vor Luftzug schützend. Er hatte die Streichhölzer nicht dabei. Egal jetzt. 
 
   Kein Geräusch als das der eigenen Füße. Der schleifenden Schnürsenkel. 
 
   Ein weiterer Abzweig. Nach links ging es, im provisorisch sanierten Bereich bleibend, Richtung Ausgang. Der rechte Gang führte tiefer in die alte Burg hinein, dorthin, wo das Gemäuer voll jahrhundertealter Luft steckte und bröselte und tropfte. Wo es keine Fußboden-Kinolämpchen gab. Aber kam von dort nicht dennoch ein heller Schimmer? Benno wurde es mulmig. Aber stärker, viel stärker war der Drang, wissen zu wollen, was los war.
 
   Er stellte die Kerze um die Ecke hinter den Abzweig des Ganges, aus dem er kam. Wieder zurück am Abzweig, ging er ein paar Schritte nach rechts in den alten, unbeleuchteten Bereich, schloss kurz die Augen, um sich der Dunkelheit anzupassen, öffnete sich wieder – kein Zweifel: Irgendwo in der Ferne der Gewölbegänge bewegte sich ein Licht. Es war unmöglich abzuschätzen, wie weit, aber es war da und es wanderte.
 
   Benno schnaufte. Keine Streichhölzer. Auch kein Fotoapparat, Kacke!
 
   Pfeif auf die Streichhölzer. Es war sowieso besser, die Kerze hier stehen zu lassen. Aber wenn da vorne nun das Gespenst herumging, wegen dem er überhaupt hierher gekommen war, wenn er in jenseitige Welten eintauchte und sich in Gefahr begab, dann wollte er doch wenigstens die Chance auf ein Foto haben! Also umkehren? 
 
   Derweil er noch darüber nachdachte, hatte er sich schon in Bewegung gesetzt. Bloß das Licht nicht aus den Augen verlieren!
 
    
 
   Der Gang senkte sich leicht und knickte nach zehn Metern an einem der spiralförmigen Treppengänge nach rechts ab. Das Licht kam nicht vom weiterführenden Gang, sondern aus dem Treppenschacht. Und zwar von unten.
 
   Er lauschte kurz in den Schacht hinein, hörte nichts, aber hatte das Gefühl, dass das Licht rasch dunkler wurde. Alsdann, hinunter in den Keller. Auch das noch. 
 
   Er zählte zwei Spiralrunden, da war das Licht plötzlich weg. In vollkommener Finsternis stand er, wie schon einmal, in einer engen, stickigen Röhre, und hörte sein eigenes Schnaufen überlaut. Weiter, weiter. Wie in Zeitlupe tastete er sich Stufe für Stufe hinunter, die Augen weit aufgerissen, aber nichts sehend. Zehn, zwölf Stufen tiefer traten die Wände wieder schemenhaft aus der Dunkelheit hervor, das Licht war zurück. Es schien durch einen bogenförmigen Durchlass, an dem die Treppe endete. 
 
   Benno gelangte in einen der Kellergänge. Der Lichtschimmer war wieder intensiv genug, um erkennen zu können, dass der Untergrund hier nicht aus Steinplatten bestand, sondern aus festgetretener Erde, durchsetzt mit Splitt und Geröll. Der gemauerte Gang war nicht kantig, wie oben, sondern bogenförmig wie ein Eisenbahntunnel. Und so kam es Benno auch vor: nicht, als ginge er durch ein Haus, sondern durch ein Höhlensystem tief hinein in den Bauch der Erde. Außer gelegentlichen Fackelhaltern gab es hier nichts, nur noch den Gang.
 
   Es stieg ein paar weitere Treppchen hinab, Benno zählte: eins, zwei, drei, vier, fünf; dann zehn Meter schräge Ebene; weitere fünf Treppchen. Ein Abzweig. Das Licht kam eindeutig von rechts, also hielt sich Benno in diese Richtung. Wohin wohl der linke Gang führen mochte? Und der, dem er jetzt folgte? Keller? Fluchtwege? Die Familiengruft? 
 
   Der Gang mündete in eine weitere Treppenspirale. In Benno sperrte sich etwas. Er begann die Übersicht über seinen Herweg zu verlieren. Und jetzt noch tiefer hinunter? 
 
   Von da unten kam das Licht.
 
   Er lauschte.
 
   Und von da unten kamen Töne. Das kratzende, hallende Schaben - er war ihm näher gekommen. 
 
   Langsam, aber entschlossen stieg Benno hinab. Erstaunt stellte er an sich fest, dass er um so ruhiger wurde, je mehr er sich mit seinem Vordringen möglicher Gefahr aussetzte und je länger sein möglicher Fluchtweg zurück ins Schloss und von dort ins Freie wurde. Draußen war er ja längst nicht in Sicherheit. Die hintereinander geschachtelten Burghöfe waren ein Irrgarten für sich, die Tore nachts versperrt, und jenseits des Grabens gab es nichts als Wald. Eigentlich war er hier oben so aus der Welt, dass es ohnehin egal war, wie tief er in die Gänge vordrang – so oder so, bei Gefahr, die über seine Kräfte ging, war er verloren.
 
   Also konnte er auch weiter gehen.
 
   Benno wurde klar, dass, wenn ihm hier unten etwas zustieße, kein Mensch es je erfahren würde. Er wäre verschwunden, für immer vermisst. Wie so viele andere. Wie kann man einfach verschwinden, hatte er sich immer gewundert – hier war es möglich, und das bereitete ihm mehr Unbehagen als eine mögliche Gefahr an sich. Er wollte nicht einfach verschwinden, als hätte es ihn nie gegeben.
 
   Mit jeder Stufe, die er seine Füße tiefer setzte, wurde das Licht heller. Die Kratzgeräusche wurden lauter. Und jetzt sah er auch einen jener charakteristischen Rundbögen, die in den Treppenschächten in weitere Gänge führten. Fünf, sechs Stufen noch. Durch den Rundbogen schien das Licht hell und klar. 
 
   Das Geräusch war nun unverkennbar einzuordnen: Jemand rammte einen Spaten oder eine Schaufel in festen Untergrund, löste Dreck und Steine damit, eine Sekunde Stille, dann wurde die Schaufel voll Dreck irgendwo abgeschüttet. Und wieder in den Boden gerammt.
 
   Benno drückte sich an die Außenwand des Treppenschachtes, tastete sich die letzten Stufen seitwärts hinab, bis er, fest an die Wand gepresst, am Rundbogen zum Kellerraum stand. Er atmete milliliterweise. Ein Schweißtropfen lief ihm an der Schläfe entlang über die Backe und tropfte in den Halsausschnitt. 
 
   Er war sich seiner Situation bewusst. Wer immer hier nach Mitternacht grub, er tat es heimlich, ganz sicher ohne Wissen des Barons, also illegal, und derjenige – oder dasjenige – würde angreifen, wenn er oder es sich beobachtet und erkannt wusste. Um was auch immer es ging, es war gefährlich, den Kopf in den anderen Raum zu stecken und das Geheimnis zu lüften. Lebensgefährlich. Aber es war auch unmöglich, es nicht zu tun. 
 
   Er tat es.
 
   Noch immer fest an die Wand gepresst, ließ er seinen Kopf mit einem Auge über die Kante des Torbogens wandern und sah jemanden graben. Es war ein Er. Dieser Er stand halb mit dem Rücken zum Treppenschacht und tat genau das, was Benno gehört hatte, er rammte eine Schaufel in den festen, steinigen Untergrund, füllte sie, hob sie herum und kippte sie neben dem entstehenden Loch auf einem flachen Dreckhaufen ab. Neben Loch und Haufen lag eine Spitzhacke. Benno zog den Kopf zurück. 
 
   Er kannte diesen Mann. 
 
   Es war nicht der geheimnisvolle Fremde, den er am Tag zuvor in einem der anderen Keller getroffen hatte. 
 
   Es war sein beruflicher Intimfeind Maurice Müller. 
 
   Benno überlegte, was er nun tun sollte. Gehen, es auf sich beruhen lassen? Ihn gleich ansprechen? Ihn am nächsten Tag ansprechen? Seltsam – allein die Tatsache, dass es kein völlig Fremder war, der hier wer weiß was trieb, ließ Benno aufatmen. Man konnte sich nicht leiden, aber tat sich nicht weh, weil man sich persönlich kannte, oder? 
 
   Und wenn es doch dazu käme, sich weh zu tun, wer wäre wohl der Unterlegene? Maurice hatte unter seiner Jeansjacke die kompakte Figur eines Ringkämpfers. Man sah ihm seine Kraft bei jeder Bewegung an. Benno selbst hatte noch nie in seinem Leben Sport getrieben, hatte zehn Kilo Übergewicht und war schon auf dem Weg hierher außer Atem gekommen.
 
   In seine Überlegungen hinein, gerade, bevor er sich davonschleichen wollte, machte es erschreckend laut „Pling“. 
 
   Tief in die Gewölbe hinein, hinunter in den Bauch der Erde unter die Millionentonnenlast des Schlosses hatte sich eine SMS von Cora verirrt. Die Grabgeräusche verstummten augenblicklich.
 
    
 
   Benno rannte los. 
 
   Genug der Erwägungen – sein Instinkt sagte ihm: Flieh!
 
   Den ersten Satz machte er wie ein Frosch, die nächsten Stufen nahm er wie ein Hundertmeterläufer. Dicht hinter sich hörte er Maurice in den Treppenschacht rennen. Es trennte sie höchstens eine Spiralrunde. 
 
   Maurice konnte ihn nicht sehen, wusste also nicht, wem er da folgte, er konnte es höchstens ahnen. Die Tatsache, dass er ihm so entschlossen nachsetzte, sprach dafür, dass er es wusste. Endlich konnte er diesem schnüffelnden Reporterschwein an die Gurgel gehen. Das Grab war schon geschaufelt. 
 
   Raus, nichts wie raus. Benno ließ seine Beine rennen, so schnell es ging. Bloß nicht straucheln, bloß nicht fallen! 
 
   Er begriff, dass er in der schlechteren Position war, in jeder Hinsicht. Nicht nur, dass Maurice sich in den Gewölben auskannte. Nicht nur, dass er ihm körperlich deutlich überlegen war. Er kam von hinten. Benno konnte sich nicht umdrehen, sonst würde er stolpern oder wo gegen rennen. Er war dem Feind hinter sich blind ausgeliefert. 
 
   Es war unmöglich, aus dem Gemisch hastender Laufschritte herauszuhören, ob der Verfolger zurückfiel, gleichauf blieb oder aufholte. Der Ausgang des nächsthöheren Kellergewölbes kam in Sichtweite. Mit zwei Sprüngen war Benno dort und hastete ohne Nachdenken nach links, die Richtung, aus der er gekommen zu sein glaubte..
 
   Sollte er stehen bleiben? Versuchen zu reden?
 
   Nein! Dagegen sprach die Tatsache, dass Maurice ihn stumm verfolgte. Wäre er bereit gewesen zu reden oder auch nur den Anschein zu erwecken, verhandlungsbereit zu sein, er hätte etwas gerufen. Stumm verfolgt nur das Raubtier, das töten will ohne Gnade.
 
   Benno spurtete den Gang entlang und hörte seinen Verfolger dichtauf. Ohne es geplant zu haben, blieb er abrupt stehen, fuhr herum und boxte auf Kopfhöhe des Gegners blind in die Dunkelheit. 
 
   Der Aufprall der Faust war so brutal hart, dass er das Gefühl hatte, mit voller Kraft gegen eine Mauer zu schlagen und sich sämtliche Finger zu brechen. Sein Ellenbogen schien aus dem Gelenk zu springen, die Schulter fühlte sich an wie ausgekugelt. Maurice ächzte, prallte mit dem vollen Schwung seines Spurts gegen Benno, riss ihn mit zu Boden, überschlug sich auf ihm und lag ihm im Weg. 
 
   Benno raffte sich hoch, stampfte über ihn hinweg, hatte das Gefühl, dass sein Gegner unter ihm halb betäubt nach ihm greifen wollte, aber zu sehen war nichts, und er wurde auch nicht aufgehalten. Taumelnd kam er voran, machte wieder erste Laufschritte, hastete weiter. Sein rechter Arm hing wie lahm herab und pendelte, Höllenschmerzen aussendend, an seiner Seite herum. Hinter ihm stöhnte Maurice, aber schien noch am Boden zu liegen, Schritte waren nicht zu hören. 
 
   Benno gelangte an den Treppenschacht, drosselte sein Tempo, denn er sah nur den schemenhaften Bogen, aber keine Treppenstufen. Immer noch zu schnell, stolperte er über die erste Stufe, schlug der Länge nach die Treppe hinauf, prallte mit dem Kinn knöchern auf Stein, die Zähne knirschten aufeinander. Zum Glück war die Zunge nicht dazwischen gewesen. 
 
   Die Schmerzen ignorierend, kam er auf alle Viere, krabbelte die ersten Stufen entlang nach oben, befahl sich aufzustehen und stieg schließlich mit beiden Beinen, ohne gemerkt zu haben, wie er hoch gekommen war. 
 
   Noch immer nichts von hinten zu hören. Hatte er ihn umgebracht? Mit einem Schlag, war das möglich? Oder lebte er noch, rang mit dem Tod, brauchte Hilfe, würde ohne Hilfe sterben? Umkehren und helfen?
 
   Auf keinen Fall, nein!
 
   Weiter, so schnell wie möglich und so leise wie möglich. 
 
   Er tastete sich aus dem Treppengang ins Erdgeschoss und sah Licht. Seine Kerze und die Kinolämpchen wiesen ihm den Weg. 
 
   Die düsteren Gruselgänge des Schlosses mit ihren Fackelhaltern und den unheimlichen Ahnenporträts, auf einmal waren sie Heimat, Geborgenheit, Schutz und Rettung. 
 
   Waren sie natürlich nicht, er war nur Schlimmerem entronnen. Inzwischen hörte er wieder Schritte hinter sich. Benno begriff, dass er noch lange nicht in Sicherheit war. Maurice hatte einen Schlag weg, aber er war nach wie vor der Überlegene. Denn durch den Burghof und dann drei Kilometer finsterer Wald im Laufschritt über Wurzeln und durch Geäst, das war nicht durchzuhalten für ihn selbst, für Maurice wohl schon. Er musste sich verstecken, verbarrikadieren. Aber wo?
 
   Seine Schlafkammer fiel ihm ein. Dort würde ihn Maurice mit Sicherheit suchen. Aber dort gab es einen Schlüssel. Oder? 
 
   Er war sich nicht mehr sicher. Zehn, zwanzig, vielleicht dreißig Meter weiter von hier war der Ausgang. Den Gang zurück nach links, im anderen Flügel des Schlosses, da waren jede Menge Kammern und Räume und Gemächer und Hallen und Säle zum Versteckspielen, aber Maurice kannte sich hier aus, er selbst nicht im Mindesten. Würde er überhaupt seine Kammer wieder finden?
 
   Er schnappte sich die Kerze und rannte damit zur anderen Seite des Schlosses. Die Kammer war zu finden, und da gab es einen Schlüssel, ganz sicher. Bis dorthin würde seine Kondition noch reichen. Hoffentlich. Die schleppenden Laufschritte hinter ihm schienen näher gekommen zu sein, und hörte er nicht auch ein leises Stöhnen?
 
   Abzweig, nach rechts. Die Klotür rechts. Links die Kammer. Hinein und Tür zu! Herrgott, da war er, kaum zu glauben, aber wahr, es steckte ein Schlüssel, und er steckte innen. 
 
   Mit der pochenden, schmerzenden, herabhängenden rechten Hand versuchte Benno, den Schlüssel zu drehen. Es ging nicht! Seine Finger zitterten, wollten nicht gehorchen. Sie schmerzten so sehr, als bestünden sie aus Knochensplittern. 
 
   Benno trat mit dem rechten Fuß gegen die Tür, verkantete ihn im Winkel. Keinen Moment zu früh, schon wurde von außen der Griff gedrückt. Licht schien herein, als die Tür einen Spalt aufging. Sie musste nur noch aufgedrückt werden. Wie lange würde sein Fuß das verhindern können?
 
   Blieb nur die linke Hand. Die zitterte genauso, tat wenigstens nicht weh, aber es war eben die unbrauchbare linke. Sie drehte den Schlüssel ungeschickt in die falsche Richtung. 
 
   Besinn dich, verdammt, andersrum. 
 
   Mit Wucht warf sich Maurice von außen gegen die Tür, Benno hatte das Gefühl, ihm brächen sämtliche Zehenknochen, als sein Fuß brutal nach oben gebogen wurde. Er stemmte sich von innen gegen die Tür, drückte sie wieder zurück ins Schloss, die linke Hand drehte rechts herum, der Schlüssel sperrte, die Tür war verschlossen. 
 
   Zwei, drei, vier, fünf mal ging der Türdrücker, dann Sekunden lang totale Stille. 
 
   Plötzlich ein ungeheures Krachen. Die Tür erbebte und bog sich leicht nach innen, wie an den sich auftuenden Spalten von Licht am Türstock zu erkennen war, aber Schloss und Scharniere hielten. 
 
   Bennos umherirrender Blick erfasste ein Schränkchen, vielleicht einsfünfzig hoch, besser als nichts. Es stand neben der Tür, war schwer wie Blei, aber ließ sich bewegen.
 
   Ein zweites mal erzitterte die Tür. Die Füße des Schränkchens auf dem Steinboden scharrten in einem Ton, der Benno Gänsehaut verursachte. In einer Ritze des Bodens verhakte es, kippelte, und es klang nach Zerstörung, als durch den Ruck das Notebook herunterfiel und auf dem Steinboden aufschlug. 
 
   Irgendwo tief in seinem Alltagsbewusstsein registrierte Benno die berufliche Katastrophe, aber die war erst mal weit weg. Maurice schien zu ahnen, was vorging. Ein drittes Mal warf er sich gegen die Tür. Sie erzitterte so brutal als springe sie gleich aus den Angeln.
 
   Ein letzter Ruck mit vollem Körpereinsatz, dann stand das Schränkchen davor. Der vierte Ansturm prallte daran ab. Die Tür knallte gegen die Rückwand, von draußen erklang ein Stöhnen und ein „Verflucht!“. Es war das erste und einzige Wort, das er den Verfolger hatte ausstoßen hören, und hätte er nicht schon gewusst, wer es war, jetzt wüsste er es. 
 
   Patt?
 
   Die Nacht war noch lang. Was Maurice brauchte, war eine Axt. Dann würde er den Quadratmeter Tür oberhalb des Schränkchens in Sekunden zerlegen und sich Zugang verschaffen können. Vielleicht gab es Schusswaffen da draußen.
 
   Benno saß, verdammt noch mal, in der Falle.
 
   Aber einen Vorteil hatte er!
 
   Und Maurice kannte diesen Vorteil.
 
   Benno zog das Handy aus der Tasche.
 
   „Neue Nachricht Cora jetzt lesen?“
 
   Ja.
 
   „Was ist los, bist du eingeschlafen? Wenn du nicht gleich antwortest, bin ich es.“
 
   Wegen dieser Nullbotschaft wäre er beinahe draufgegangen.
 
   Er drückte auf Antworten.
 
   „Maurice hat gerade versucht, mich umzubringen. Kein Scheiß, vielleicht schafft er es sogar noch. Habe ihn im Keller beim Graben beobachtet, dann hörte er deine SMS, und er jagte mich durchs halbe Schloss. Habe mich in meiner Kammer verbarrikadiert. Im Moment ist Ruhe. Vielleicht sucht er was, um die Tür aufzubrechen. Sollte ich morgen verschollen oder tot sein, weißt du, wer es war.“
 
   Senden.
 
   Das Wartezeichen in Form einer Sanduhr erschien auf dem Display. Schlechtes Zeichen. Benno hob das Handy über den Kopf, fischte damit in der Luft herum nach einer Welle, die seine Nachricht aufnehmen würde. Sekunden, viel zu viele Sekunden verrannen. Endlich eine Meldung, es klang wie das enttäuschte Seufzen eines Kindes.
 
   „Ihre Nachricht konnte nicht gesendet werden.“
 
   Er rief die gespeicherte Nachricht wieder auf, drückte erneut auf Senden und stieg auf die Pritsche. So weit wie möglich unterhalb der Decke zog er mit dem Handy Bahnen durch die Luft. Er schaute aufs Display. Noch immer Sanduhr.
 
   „Na Hauptsache, im Keller hat’s funktioniert!“
 
   Er sprang von der Pritsche und versuchte es in Bodennähe. Kaum war er unten, erklang das Seufzen der Fehlermeldung. Unbeirrt rief er seinen Notruf erneut auf, sendete ihn noch einmal.
 
   Diesmal dauerte es nur drei Sekunden, und die SMS war durch. Benno atmete auf. 
 
   Wieso eigentlich? Änderte das irgend etwas an seiner Situation? Ohnehin war draußen überhaupt nichts mehr zu hören.
 
   War das nicht seltsam: Ein solcher Angriff – ohne Worte. Kein Drohen, kein Verhandeln, nur Attacke und Flucht. 
 
   Vielleicht holte Maurice gerade die Spitzhacke aus dem Keller. Wenn ja, wäre das eine Gelegenheit, sich anderswo zu verstecken. Und wenn nein? Vielleicht lauerte er auch vor der Tür. Aber würde er ihn wirklich umbringen, hier oben, und dann nach unten schleifen, den ganzen Weg, um ihn im Keller zu vergraben? 
 
   Das würde Spuren hinterlassen. Zudem wusste Maurice von Bennos Handy. Er kannte den SMS-Ankunftston, hatte ihn im Keller gehört, musste damit rechnen, dass inzwischen eine Nachricht abgesetzt worden sein könnte, vielleicht sogar an die Polizei. 
 
   Benno versuchte sich in Maurices Gedanken zu versetzen und Szenarien zu entwickeln. 
 
   Ihn umzubringen war riskant – sein Verschwinden würde auffallen, und nichts wog so schwer wie eine Täteridentifikation des Opfers kurz vor dem Tod. 
 
   Aber konnte Maurice es sich erlauben, ihn leben zu lassen?
 
   Warum denn nicht? Bisher stand Aussage gegen Aussage. Das Loch ließ sich zuschütten. Was ihn veranlasst hatte, es zu graben, würde sein Geheimnis bleiben. Vielleicht würde der Baron eine Bezichtigung Bennos als Anlass nehmen, ihn als Unruhestifter vor die Tür zu setzen. 
 
   Und die Polizei? Welche Ansätze gab es für Ermittlungen? Kein Motiv, keine Zeugen – eigentlich gar keinen Fall, es war ja nichts passiert. Wenn überhaupt, dann war dies eine Privatfehde, die außer einem lädierten Arm keine Folgen gehabt hatte. 
 
   Und der lädierte Arm war übrigens seine eigene Schuld. Er hatte Maurice angegriffen, nicht umkehrt. Wer vorher hinter wem hergelaufen war, ließ sich nicht nachvollziehen. 
 
   Fakt war: Seine eigene rechte Hand war verstaucht, und im Gesicht von Maurice musste seine Faust Spuren hinterlassen haben. Dieser Mistkerl würde sich sogar noch als Opfer darstellen können, wenn es zu einer Anschuldigung käme.
 
   Maurice konnte sich also relativ sicher fühlen. Vielleicht war schon alles ausgestanden, zumindest für diese Nacht. Was morgen kam, blieb abzuwarten.
 
   Benno entspannte sich, hockte sich auf die Pritsche, warf einen Blick aufs Handy, das inzwischen wieder in die akkuschonende Standby-Funktion gedämmert war, und bewegte seinen Arm. Gebrochen war wohl nichts. Die Finger der rechten Faust waren geprellt, aber inzwischen wieder beweglich. 
 
   Von draußen kein Laut.
 
   Er zog die Decke um sich, lehnte sich an die Wand und bewachte die Tür. Trotz seiner Scheißlage begann er sich gut zu fühlen. Er hatte den richtigen Instinkt gehabt. Er war einer Sache auf der Spur. Es schien was ganz anderes zu sein als erwartet, aber hier tat sich was. Nach einem halben Leben als gelangweilter, von Jahr zu Jahr immer weiter und weiter heruntergekommener Lokalreporter hatte er eine richtig heiße Story an der Angel. Es hatte sich gelohnt.
 
   
 
   

Kapitel 8 
 
   Etwas weckte ihn. Es musste ein Geräusch gewesen sein, aber jetzt war es still. 
 
   Seine Augen fühlten sich verklebt an. Mit einiger Mühe riss er die Lider auseinander. Sein Blick fiel auf ein quadratisches Lichtfeld in völliger Finsternis. Es war das Handy-Display, das neben seinem Kopf auf der Pritsche lag. Es musste der SMS-Ankunftston gewesen sein, was ihn geweckt hatte. 
 
   Mit der rechten Hand tastete er danach. Funktioniert wieder, dachte er, bevor er sich noch erinnert hatte, warum sie denn nicht funktionieren sollte. Die Schmerzen der Nacht fühlten sich an wie ein alter Muskelkater. 
 
   „Neue Nachricht Cora jetzt lesen?“
 
   Ja.
 
   „Benno? Hab deine Nachricht gestern verschlafen. Soll ich die Polizei rufen?“
 
   Er drückte auf Antworten und schrieb:
 
   „Keine Angst, ich lebe noch. Bin gerade aufgewacht. Ich schaue mal vor die Tür und melde mich wieder.“
 
   Fünf Sekunden, und die Nachricht war durch. Er rief die Uhr auf: 9.57
 
   „Scheiße!“
 
   Hellwach geworden, schwang er die Beine von der Pritsche. Seltsames Gefühl, mit Schuhen aufzustehen. Er trat auf die niedergebrannte Kerze, tastete sich im Dunkeln zur Tür, stieß sich ein Knie am Schränkchen, dessen Position er vergessen gehabt hatte, schob es blind so weit zur Seite, bis er an den Schlüssel kam, und sperrte auf. Das matte Licht der Kinolämpchen schien herein. 
 
   Im fensterlosen Gang mit seinem Schummerlicht sah es aus wie in der Nacht. Vielleicht ging die Uhr falsch? Drang denn wirklich kein Tageslicht bis hierher?
 
   Keine Spuren von Maurice. Für einen Moment hatte Benno das Gefühl, die wilde Jagd geträumt zu haben. 
 
   Nein, keinesfalls, das alles war passiert!
 
   Er tappte den Gang entlang zum Klo. Auch hier gab es keinen Lichtschalter, aber das Schummerlicht des Ganges genügte, um den zerzausten, zerfurchten Zombie im Spiegel zu sehen. Hemd und Hose waren so zerknittert wie sein Gesicht, von den Achseln her stank es nach Schweiß. Dreckflecken waren nicht zu erkennen, aber zweifellos vorhanden. 
 
   Kacke, das waren die letzten ordentlichen Sachen gewesen, die er dabei hatte. Zum Duschen war keine Zeit. Bei offener Tür verrichtete er sein Morgengeschäft, wusch seine Hände und sein Gesicht mit kaltem Wasser ohne Seife und Handtuch, spülte den Mund und fuhr mit den nassen Fingern durch die Haare.
 
   Bereit für das, was kommen mochte. Er rechnete mit allem.
 
    
 
   „Auch schon auf?“, fragte Maurice und warf dem Baron einen verschwörerischen Seitenblick zu. 
 
   Benno traf die beiden im Burghof, der zu zwei Dritteln im Schatten lag. Darüber schien eine strahlende Morgensonne. Nach der Nacht im Gruselschloss kamen Benno das Vogelgezwitscher und die milde Sommerluft so irreal vor, als sei nicht vorgesehen gewesen, dass er lebend in diese Welt zurückkehren würde.
 
   „Wie sehen Sie denn aus!“, rief der Baron. Es klang eindeutig eher empört als besorgt. Benno war nicht in der Stimmung, sich zu entschuldigen. Er nahm Maurice ins Visier, der ihm kühl lächelnd entgegensah und fragte:
 
   „Haben Sie die Nacht durchgearbeitet? Ist die Pressemappe fertig?“
 
   Diese Frage interessierte den Baron nun auch mehr als Bennos Auftreten, er sah ihn erwartungsvoll an. Aus der Nähe erkannte Benno, wo er Maurice mit der Faust getroffen hatte: Sein rechter Wangenknochen leuchtete rot und geschwollen.
 
   Benno zeigte mit dem Finger drauf und fragte:
 
   „Was ist Ihnen denn passiert?“
 
   „Einer meiner Hunde hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht.“
 
   „Einer Ihrer Hunde?“
 
   Die Antwort verblüffte Benno nun wirklich.
 
   „Ja, ja, Herr Müller ist Kampfhundezüchter“, mischte sich der Baron ein. „Er kommt immer mal mit einer Schramme an. Aber zur Pressemappe: Wenn Sie das Notebook holen würden, könnten wir ausdrucken, was Sie bisher geschrieben haben.“
 
   Wie der Baron ihn ansah – herausfordernd, keine Spur mehr von der freundlichen Zuneigung. Was mochte Maurice ihm bloß erzählt haben?
 
   „Das Notebook ist kaputt“, sagte Benno gerade heraus.
 
   „Was? Ein Absturz? Aber... vielleicht lassen sich die Daten auf der Festplatte noch retten.“
 
   „Kann sein. Allerdings war es ein Absturz im wörtlichen Sinn. Das Ding ist heruntergefallen, auf den Steinboden. Und ehrlich gesagt, ich hatte noch nichts weiter geschrieben, weil...“
 
   Wie immer im unpassendsten Moment machte es „Pling“ in Bennos Hosentasche.
 
   „...weil Sie damit zu tun hatten, die ganzen Kurznachrichten zu beantworten, die ständig von Frau Künrath-Mertens hier eintreffen, oder?“, ergänzte Maurice und lächelte. 
 
   Der Baron schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippen und sah Benno traurig an.
 
   „Herr Zenn, das wird so nichts. Ich hab mich entschlossen, Sie doch nicht zu beschäftigen.“
 
   „Wieso?“
 
   „Das fragen Sie ernsthaft?“
 
   Der Baron schaute ihn von oben bis unten an.
 
   „Allerdings. Wieso gerade jetzt?“
 
   Der Baron hob die linke Hand und zählte mit der rechten vier Finger durch: „Noch keine Zeile geschrieben, aber das ihm anvertraute Gerät demoliert, pennt bis in den Vormittag hinein, kommt an wie frisch aus dem Rinnstein...“
 
   Benno schüttelte den Kopf und zeigte auf Maurice.
 
   „Was hat er Ihnen erzählt?“
 
   Der Baron deutete auf den fünften Finger.
 
   „Dass Sie beide sich so spinnefeind sind, ist ehrlich gesagt auch ein Grund für meinen Entschluss. Ziehen wir einen klaren Schlussstrich.“
 
   Der Baron fischte aus der Innentasche seiner Jeansjacke ein Mäppchen hervor, klappte es auf und begann, einen Scheck auszustellen.
 
   „Sie haben Ideen eingebracht und einiges an Zeit“, sagte er, ohne aufzusehen. „Das bleibt unbestritten Ihr Verdienst. Sie brauchen Geld, um nach Hause zu kommen, ich würde sagen, mit 500 Euro sind wir quitt, und Sie haben sogar noch was gut gemacht. Damit sind auch alle Ideen abgegolten, die wir eventuell in Zukunft verwenden.“
 
   „Das ist allerdings mehr als genug“, urteilte Maurice. „Eigentlich sollte man ihm das Chaos, den Zeitverlust und die entstandenen Schäden in Rechnung stellen. Aber einem Nackten kann man schlecht in die Tasche greifen, oder?“
 
   Er lächelte ihn freundlich an. Benno lächelte zurück.
 
   „Was sind das für Löcher, die Sie da nachts im Keller graben?“
 
   „Löcher?“, fragte Maurice und verzog erstaunt das Gesicht.
 
   „Hier bitte, Ihr Scheck“, sagte der Baron, gab ihm das Papier und schien das Thema Löcher zu ignorieren.
 
   „Jetzt sage ich Ihnen mal, warum ich noch nichts geschrieben habe, warum ich so spät komme und so aussehe.“
 
   „Das ist mir eigentlich gleichgültig“, antwortete der Baron, steckte ihm den Scheck, weil Benno ihn nicht annehmen wollte, in die Hemdtasche und wandte sich ab.
 
   „Ich habe Ihren sauberen Herrn Müller heute Nacht beobachtet, wie er durch die Gänge in den Keller geschlichen ist und dort gegraben hat. Als er merkte, dass ich ihn beobachte, ist er wie der Teufel hinter mir her, und ich lebe wahrscheinlich nur deshalb noch, weil ich ihm dieses Ding verpasst habe, das angeblich von seinen Hunden stammt. Wenn Sie mir nicht glauben, hier, meine Hand.“
 
   Der Baron hatte sich widerwillig noch einmal umgedreht und starrte auf Bennos Hand. 
 
   „Also erstens“, sagte Maurice gelassen.
 
   „Lassen Sie mich das machen“, übernahm der Baron. „Herr Zenn, wenn ich Sie nicht bereits entlassen hätte, dann würde ich es jetzt tun. Sie schleichen nachts durch mein Anwesen und lauern Herrn Müller auf? Er arbeitet hier fast jede Nacht für unser Projekt, und sollte er Löcher gegraben haben, was ich nicht glaube, dann wäre das auch in Ordnung. Das ist genauso, als ich würde ich selbst hier Löcher graben, und das würden Sie mir ja wohl kaum verwehren auf meinem eigenen Grund und Boden. Und jetzt gehen Sie bitte. Sie haben ab sofort Hausverbot. Das gilt für das gesamte Anwesen und die Anlagen ringsum.“
 
   „Darf ich vielleicht wenigstens noch meine Sachen...“
 
   „Nein. Herr Müller bringt sie Ihnen ans Tor. Gehen Sie!“
 
   „Von mir aus soll er ruhig mitkommen“, sagte Maurice. „Ich bin ja schließlich nicht sein Gepäckträger.“
 
   „Auch recht“, gab der Baron zurück, drehte sich grußlos um und ging mit großen, federnden Schritten den Burgberg hinab. Benno tat es weh, ihn so unversöhnlich zu sehen. Er hatte das Gefühl, einen Freund zu verlieren.
 
   „Dann wollen wir mal“, säuselte Maurice, lächelte und machte eine einladende Geste Richtung Hauptportal. Benno kribbelte es im Bauch. Sein Gespür sagte ihm, dass der Kerl nun vollenden wollte, was er gestern Nacht nicht geschafft hatte. Plötzlich kam ihm eine Idee.
 
    
 
   „Wer ist der andere Mann, der da noch im Keller gräbt?“
 
   Maurice hatte ihm gönnerhaft das Portal aufgehalten und ihn angegrinst. Das Grinsen verformte sich. Er ließ das Portal krachend zufallen und tat gleichgültig.
 
   „Keine Ahnung, was Sie meinen.“
 
   Benno baute sich vor ihm auf. Im Licht der allgegenwärtigen Kinolämpchen meinte er, einen Ausdruck von Unsicherheit zu erkennen.
 
   „Ich schätze, das ist einer der Arbeiter gewesen, oder? Irgendwas geht da unten vor in Ihrem Auftrag, aber es hat nichts mit dem Park zu tun, und der Baron hat keine Ahnung davon.“
 
   „Sie machen sich Gedanken über Dinge, die Sie nie etwas angingen und die jetzt sowieso außer Reichweite für Sie sind.“
 
   „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher.“
 
   „Oh doch, es hat sich ausgeschnüffelt. Ich sage nur: Hausverbot.“
 
   Er hatte sein Grinsen wiedergefunden. Benno ließ sich nicht einschüchtern, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er seinen Bluff ausbauen sollte. Was hatte der Arbeiter noch mal alles gesagt? Diese seltsame Geste mit beiden Armen hinter sich...
 
   „Genau hier muss gegraben werden. Aber es geht nicht um einen Schatz.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Das hat der Mann mir erzählt. Ich hab mich ein ganzes Stück lang mit ihm unterhalten da unten.“
 
   „Ach ja? Wo unten denn? Und wann soll das gewesen sein?“
 
   „Als Sie mich vor Ereignisraum 2 einfach stehen ließen. Ich hab mich auf dem Rückweg verlaufen.“
 
   „Verlaufen, hä?“, wiederholte Maurice mit angewidertem Gesicht.
 
   „Ja, verlaufen, und ich war wohl in einem Teil der Gewölbe, von dem nicht mal Sie was wissen.“
 
   „Ich kenne hier jeden Stein.“
 
   „Kann sein, aber ich glaube, der Kellerbereich, in dem ich war, ist irgendwie abgetrennt von dem Teil, in dem Sie graben. Könnte sein, dass es früher eine Verbindung gab, die verschüttet wurde.“
 
   „Ach, Blödsinn!“
 
   „Das würden Sie nicht mehr sagen, wenn Sie wüssten, was der Mann mir anvertraut hat.“
 
   „Und was soll das sein?“
 
   Benno stutzte innerlich. Er konnte nicht glauben, dass dieser ausgefuchste Haudrauf ihm auf einem derart billigen Leim hängenblieb. Die Neugier war schon eine mächtige Waffe. Er winkte gelangweilt ab.
 
   „Das glaubt mir sowieso keiner, und deshalb hab ich dem Baron gegenüber nichts erwähnt. Aber da ich nun fliege, wer weiß – schlimmer machen kann ich meine Situation nicht mehr.“
 
   Ein Schatten von ängstlicher Unsicherheit huschte über das Gesicht seines Gegners, und Benno freute sich so sehr darüber, dass er sein Pokerface für eine Sekunde nicht unter Kontrolle hatte und sich einen Anflug von Triumph durchgehen ließ. Maurice sah das und wurde grimmig bis zur Aggressivität, er ballte sogar die Fäuste.
 
   „Also, jetzt reicht es mir mit Ihren Hirngespinsten. Holen Sie Ihren Krempel, und dann raus hier!“
 
   „Wie Sie möchten.“
 
   Benno drehte sich um und ging voraus. Auf dem Weg durch die Gänge wich sein Hochgefühl schleichender Angst. Ihm wurde klar, dass er sich in Gefahr geredet hatte. Sollte Maurice mehr Grund haben zu fürchten, was er angeblich wusste, als es wissen zu wollen, dann hätte er besser den Mund gehalten. 
 
   Indes: So leicht wie gestern Nacht würde er es nicht mehr haben, ihm etwas anzutun und ihn verschwinden zu lassen. Der Burghof war bevölkert von Arbeitern – im Falle eines Falles würde niemand bezeugen können, gesehen zu haben, dass ein gewisser Benno Zenn die Anlage verlassen hatte und abgereist war. 
 
   „Sie haben fünf Minuten, Ihren Scheißdreck zusammenzupacken“, bellte Maurice, als sie Bennos finstere Kammer erreichten.
 
   „Ich brauche nicht mal eine Minute.“
 
   „Um so besser. Wenn Sie fertig sind, warten Sie hier.“
 
   Maurice drehte sich um, ging den Gang zurück und verschwand um die Ecke. Jetzt bekam Benno echte Angst. 
 
   „Sie können ruhig hierbleiben“, rief er Maurice hinterher. 
 
   Keine Antwort. 
 
   Was nun?
 
   Benno beschloss, seinen Kram zusammenzuraffen und dann nichts wie raus hier, bevor der Kerl sich geholt haben würde, weswegen auch immer er verschwunden war. Vielleicht ein Messer. Oder etwas, um ihn zu betäuben. Vielleicht gab es hier irgendwo noch Foltergeräte. Und wenn Benno nicht freiwillig mit dem herausrückte, was er behauptet hatte zu wissen, würde Maurice ihn...
 
   „Aber, aber.“
 
   Benno fuhr herum. Er hatte im Dämmerlicht der Kammer die Pritsche nach den Streichhölzern abgetastet, um die dunklen Ecken ausleuchten zu können. Im Türrahmen stand nun Maurice als Schattenriss vor dem Funzellicht der Kinolämpchen im Gang und hielt etwas in die Höhe, das aussah wie eine Keule. Benno erstarrte, sein Herz begann zu rasen.
 
   Auf einmal traf ihn ein greller Lichtstrahl im Gesicht. Die Keule war eine wuchtige Stabtaschenlampe.
 
   „Sie wollen doch nicht im Dunkeln hier herumkrabbeln“, sagte Maurice freundlich und hielt ihm die Taschenlampe hin, jetzt ohne ihn dabei zu blenden. Benno ging auf ihn zu und griff danach.
 
   „Da haben wir ja das Notebook.“
 
   Maurice hob es vom Boden auf und trat damit hinaus auf den Flur.
 
   „Wollen mal sehen“, hörte Benno ihn sagen.
 
   Während er mit Hilfe der Taschenlampe seine Sachen einsammelte und in seiner Reisetasche verstaute, sah er bei gelegentlichen Blicken nach draußen, dass Maurice das Notebook aufklappte und es einschaltete.
 
   „Fährt ohne Probleme hoch“, kommentierte Maurice. „Hat eigentlich nur ein paar Schrammen abbekommen. Diese Dinger halten viel mehr aus als man denkt.“
 
   Er klang so wohlwollend – Benno musste sich mit Gewalt an den giftigen Ton erinnern, den er vor wenigen Minuten noch angeschlagen hatte. 
 
   „Schauen Sie doch mal, Herr Zenn.“
 
   Herr Zenn? Benno meinte, nicht richtig zu hören. Und stellte zugleich fest, dass der freundliche Ton ihm guttat. Dieser Maurice, so hassenswert er sich bisher gegeben hatte, konnte charmant und einnehmend sein, wenn man ihn von seiner angenehmen Seite kennenlernte. Und das wirkte, auch wenn der Verstand den Schwindel durchschaute.
 
   „Was denn?“, fragte Benno widerwillig, löschte die Taschenlampe und ging auf den Flur.
 
   „Sie haben ja doch schon mit der Pressemappe angefangen“, sagte Maurice und hielt ihm den Bildschirm mit der geöffneten Word-Datei entgegen. „Keine Angst, ich hab nicht geschnüffelt – die Datei wurde beim Hochfahren geöffnet. Wahrscheinlich hatten Sie das Notebook nicht abgemeldet, sondern es laufen lassen, bis der Akku nachließ.“
 
   „Kann sein, tut mir leid.“
 
   „Kein Problem. Ist übrigens gut, was Sie da verfasst haben. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich das mal kurz überfliege.“
 
   Maurice las die zwei Seiten, die Benno am Nachmittag zuvor geschrieben hatte.
 
   „Was soll das?“
 
   „Was?“
 
   „Dieses überfreundliche Getue ganz plötzlich.“
 
   Maurice ließ das Notebook sinken und sah ihn mit einem derart offenen Blick an, dass Benno es nicht fassen konnte. Er hatte einen komplett anderen Menschen vor sich.
 
   „Ich will Ihnen mal was sagen, Herr Zenn. Ich kann sehr abweisend sein, wenn ich das Gefühl habe, jemand will mich übers Ohr hauen. Aber wenn ich feststelle, dass ich diesen Jemand falsch eingeschätzt habe, dann bin ich sofort bereit, meinen Fehler zuzugeben und mich zu ändern.“
 
   Benno lachte. Er wollte es nicht, aber konnte gar nicht anders. Und es war nicht mal ironisch, es war ein Lachen der Erleichterung.
 
   „Und das hat nicht zufällig...“
 
   „Was?“, fragte Maurice sanft und lächelte ihn an. Benno rieb sich die Augen.
 
   „...hat nicht zufällig mit diesem Mann zu tun, den ich im Keller beim Graben gesehen habe?“
 
   „Nein, denn diese Geschichte glaube ich Ihnen immer noch nicht so recht.“
 
   „Womit dann?“
 
   „Hiermit.“
 
   Maurice hob das Notebook in die Höhe und präsentierte es Benno mit ausgestreckten flachen Händen. 
 
   „Jeder andere in Ihrer Situation hätte versucht, zu vertuschen, was passiert ist. Sie aber gehen in die Offensive und gestehen einen Schaden ein, der nicht mal vorliegt.“
 
   „Hä?“
 
   „Das Notebook ist in Ordnung. Wenn Sie nicht so voreilig gewesen wären mit Ihrer Ehrlichkeit, hätten Sie Ihren Job gar nicht verloren.“
 
   „Das glauben Sie doch selbst nicht!“
 
   „Wissen Sie was? Ich gehe jetzt sofort zum Baron und zeige ihm das Gerät und Ihre bisherige Arbeit. Sie sollen sehen, dass ich auch in positiver Hinsicht sehr konsequent sein kann. Bitte warten Sie hier.“
 
   „Ne, also hier warte ich bestimmt nicht. Vielleicht darf ich ja bei Ihrer Fürbitte für mich zugegen sein?“
 
   „Wenn Sie möchten.“
 
    
 
   „Also, was ist hier los!“
 
   Der Baron hatte so finster gestarrt, dass es Benno schon feindselig vorkam, als er zusammen mit Maurice in das Büro eingetreten war. Als Maurice geradeheraus damit angefangen hatte, dass er Benno gerne als Mitarbeiter behalten möchte, war der Baron aufgestanden und um den Schreibtisch herumgestampft.
 
   „Hier.“
 
   Maurice hielt ihm das aufgeklappt Notebook hin.
 
   „Und?“
 
   „Herr Zenn, bitte...“
 
   Maurice machte eine einladende Geste, und Benno brachte vor, was sie unterwegs einstudiert hatten: dass ihm alles sehr leid tue, dass er die Gegebenheiten falsch eingeschätzt habe und nicht mit der nötigen Dringlichkeit an die Arbeit gegangen sei, und, zähneknirschend, dass er Herrn Müller leider in seiner leitenden Funktion nicht hinreichend anerkannt habe – aber dass sich nun alles ändern werde.
 
   Es war ihm ernst damit. Seine Schluderei tat ihm wirklich leid. Und er war wirklich so entschlossen wie nie, sich endlich am Riemen zu reißen. Was dieser Maurice hier abzog, war alarmierend. Es bedeutete, dass er Benno mit seinem vermeintlichen Insiderwissen über grabende Unbekannte nicht ins Nirgendwo entwischen lassen, sondern im Auge haben wollte, dass er vielleicht mehr denn je plante, ihn zu beseitigen, und ihn dafür nicht erst wieder aufspüren wollte, dass er ihm keine Gelegenheit geben wollte zu plaudern – aber, verdammt, er brauchte den Job!
 
   „Das ist ja alles schön und gut“, sagte der Baron, deutlich ruhiger geworden, und schlenderte um den Schreibtisch herum zurück zu seinem Platz. Mit hochgezogenen Brauen nahm er Maurice ins Visier. „Aber trotzdem würde ich gern wissen, warum Sie sich plötzlich so für Herrn Zenn einsetzen. Ich hätte ihn nie gefeuert, wenn Sie heute Früh nicht...“
 
   „Ich weiß, ich weiß“, setzte Maurice ein, und der Baron ließ es sich gefallen, abgewürgt zu werden. „Aber ich habe mich eben getäuscht. Es ist doch so...“
 
   Er argumentierte wie ein schmieriger Rechtsanwalt zur Verteidigung seines eindeutig schuldigen Mandanten. Benno fragte sich, ob alles nur Show war, ob die beiden sich per Handy abgestimmt hatten, als Maurice die Taschenlampe geholt hatte, oder ob der Baron genauso ahnungslos über Maurices wahre Absichten war wie er selbst. 
 
   Ihm fiel auf, dass sich im Büro etwas geändert hatte. Der Baron hatte unterdessen Bilder aufgehängt und diversen Zimmerschmuck wie Pflanzen und kleine Metallkunstwerke auf Schreibtisch und Schränken platziert. Auf einem Beistelltischchen neben dem Arbeitsbereich stand ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes mit streng zurückgekämmten dunklen Haaren. Benno sah es aus seiner Position nur halb, aber der Anblick versetzte ihm einen Stromschlag. Er hörte Maurice reden, verstand plötzlich aber nicht mehr, was er sagte. 
 
   Das Foto!
 
   Benno ging zum Beistelltischchen, drehte es herum und sah sein instinktives Erkennen bestätigt. 
 
   Maurice und der Baron hatten aufgehört zu reden und starrten ihn an.
 
   „Wer ist das?“, fragte Benno, und sein Hals fühlte sich rau an beim Reden. 
 
   „Mein Vater“, antwortete der Baron. „Bis zur Enteignung 1945 war er hier der Schlossherr.“
 
   „Bis 1945?“, fragte Benno ungläubig. „Aber, wie, wo... ist er jetzt auch wieder hier?“
 
   „Aber nein, das Foto ist aus den 50er Jahren. Mein Vater ist schon lange tot.“
 
   Benno hörte es und hatte das Gefühl, sein Kreislauf sei am Kollabieren. Der Mann auf dem Foto – es war ganz ohne Zweifel der vermeintliche Arbeiter, den er im Keller getroffen hatte. Und er war dort unten, bei ihrer Begegnung, keinen Tag älter gewesen als auf der über 50 Jahre alten Fotografie. 
 
   
 
   

Kapitel 9 
 
   „Mir gefällt das nicht. Komm nach Hause!“
 
   Benno musste lächeln. Cora hatte ihn per SMS bis ins letzte Detail ausgefragt und schließlich entschieden, dass es Zeit für ihn sei, nun endlich dieses Gruselpark-Irrenhaus zu verlassen. 
 
   Sie entwickelte im Laufe ihrer elektronischen Dialoge eine ganz eigene Persönlichkeit, die ein anderes Bild vermittelte als es ihm aus dem unmittelbaren Umgang mit ihr bekannt war. Benno hatte das Gefühl, dass er sich erst jetzt richtig in sie verliebte, unabhängig von ihrem Äußeren, unabhängig von Sex – ganz tief drin von Seele zu Seele, und das gewachsen durch die ganz und gar seelenlose Tipperei und das Lesen elektronisch erzeugter Buchstaben auf dem winzigen Handy-Display. 
 
   Er hatte selbst nicht aufgehört darüber nachzudenken, ob es vielleicht besser sei, hier zu verschwinden. Eine Lebensaufgabe war es ohnehin nicht, Werbung für einen Freizeitpark zu machen – dafür war er zu sehr Reporter. 
 
   Außerdem fühlte er sich hier nicht mehr wohl. Der Baron hatte sein Okay gegeben, ihn die Pressemappe fertigstellen zu lassen, aber die freundschaftliche Vertrautheit war kaputt. Ihm war nach Aufbruch – nur Coras imperative Kurznachrichten veranlassten ihn, wenn auch schmunzelnd und spielerisch, zu Widerspruch.
 
   „Jetzt wird es doch erst richtig spannend“, schrieb er zurück. „Vielleicht komme ich doch noch zu meiner exklusiven Geistergeschichte in der Weltpresse.“
 
   Während der Pausen zwischen Senden und dem „Pling“ der Antwort arbeitete er an der Pressemappe. Es war kurz vor Mitternacht, und er hockte auf seiner Pritsche, den Tisch herangezogen, das Notebook vor sich und eine Decke um die Schultern geschlungen. Am Nachmittag hatte er die anderen beiden Ereignisräume besichtigt, geführt und bis ins letzte Detail informiert von einem entzückend freundlichen Maurice. 
 
   Theater mit Wirkung. Er konnte es nicht ändern, der Kerl war ihm sympathisch geworden – so verflixt vertrauenswürdig, dass er nicht mal davor zurückschreckte, wieder in der stromlosen kalten Kammer zu übernachten, die er eigentlich nie mehr hatte betreten wollen. Seine Arbeit hatte er zuvor schon respektiert, seinen Einsatzwillen, seine Kompromisslosigkeit. Er züchtete Kampfhunde. Klang irgendwie brutalomäßig, aber andererseits, ein Mensch, der sich mit Tieren beschäftigte... 
 
   „Pling.“
 
   „Vielleicht spukst Du bald selbst als Geist durch die Burg.“
 
   Antwort:
 
   „Dann werde ich um Dich herum schweben, Dir die Story einflüstern, und Du kommst damit groß raus.“
 
   Senden.
 
   Bald haben wir Teenager-Niveau erreicht, dachte sich Benno. Fehlte nur noch das Doppelpunkt-Strich-Klammerzu-Grinsegesicht.
 
   Da war noch etwas: Die Faszination der Macht. Inzwischen glaubte Benno, dass nicht der Baron, sondern Maurice bei dem Projekt den Ton angab, aber er tat es auf eine Weise, die den Baron überzeugt sein ließ, alle Befehlsgewalt liege der Rangverteilung gemäß bei ihm selbst. Maurice spielte seine Macht so subtil und zugleich zwingend aus, wie es nur einer konnte, der ein ganz anderes, ein höheres Ziel verfolgte, und von ganz anderen, von höheren Rängen dazu ermächtigt worden war. Benno wollte unbedingt mehr darüber wissen. Er konnte sich nicht damit abfinden, die Ahnung eines faszinierenden Geheimnisses erhascht zu haben, ohne es lösen zu können. 
 
   „Pling.“
 
   „Wie erkenne ich, dass Du es bist, der flüstert?“
 
   „Du kaufst Dir ein neues Handy und gibst niemandem die Nummer. Trifft eine Nachricht ein, muss sie von mir gekommen sein.“
 
   Senden.
 
   „Ereignisraum 1: Freunde subtilen Horrors und unterschwelligen Gruselns kommen in unserer Feenwelt auf ihre Kosten.“
 
   Von wegen Ereignisraum – ein Höhlensystem war es, was er da heute mit Maurice betreten hatte. Diese Anlage hier gab ihm immer wieder neue Rätsel auf. Von einem Gebäudeteil des Schlosses aus, der von Bauart und Verfallsgrad einer älteren Epoche anzugehören schien als der Rest, waren sie durch eine Art Geheimtür und über 144 flach in den Stein gehauene Stufen tief in den Berg hinabgestiegen, auf dem das Schloss ruhte. 
 
   Maurice hatte ihm ohne jeden Hokuspokus nacheinander die einzelnen Geisterwesen vorgeführt, die dort unten anzutreffen waren. Auf einem Steinbänkchen neben einem plätschernden Brunnen in einer Nebengrotte saß da zum Beispiel eine bleiche schöne Fee und weinte leise. Der Brunnen war ein natürliches Becken im Fels, der von innen heraus sanft beleuchtet wurde und von Trockeneinsnebel umwabert werden konnte. Kabel und Anschlüsse, überhaupt die ganze Technik und Stromversorgung da unten waren so raffiniert in den Fels gebaut, dass man nicht dahinter kam, wie es gemacht war und es auch gar nicht wissen wollte.
 
   Der Anblick der weinenden Fee war rührend und mitleiderregend, er nahm völlig für sich ein, und das Bedürfnis wurde übermächtig, sich neben sie zu setzen und sie zu trösten. Kam man ihr aber zu nahe, sah sie auf, sah einem direkt ins Gesicht, man erkannte ihr vermeintliches Weinen als fieses, lauerndes Kichern, ihr Gesicht war das eines wölfischen Dämons, und aus dem Sitzen heraus sprang das weiße Scheusal dem Betrachter gegen die Brust und löste sich dabei in einer klebrig zu Boden triefenden Nebelwolke auf. 
 
   Die Verwandlung von Weinen in Kichern, von Fee in Dämon war eigentlich keine – die Animation war ein perfektes Vexierspiel. Schon die Fee hatte bei aller Anmut eine Aura von Raubtier, und der höllische Dämon war noch erfüllt vom Zauber des Lichtwesens. 
 
   Benno lehnte sich zurück und kratzte sich am Kopf. Das Erlebnis war unmöglich in Worte zu fassen, die nur neugierig machten, ohne zu viel zu verraten. Es nur anzudeuten, klang schon nach Übertreibung, und beließ man es bei bloßen Schlagworten wie Feenwelt und Zaubergrotte, stufte man das virtuelle Kunstwerk herab zum Kitsch. 
 
   „Pling!“
 
   „Gute Nacht, Benno. Du solltest jetzt auch ins Bett gehen.“
 
   Er fragte sich, wie es geklungen haben würde, hätte sie ihm die Nachtgrüße durchgesagt statt sie schriftlich zu übermitteln. Kurz vor dem Schlafengehen war meist der einzige Moment des Tages, an dem man ihr den Pegel anhörte. In allen drei Nächten, die sie zusammen in der Pension in Trieffendorf verbracht hatten, war ihre Zunge zuletzt schwer gewesen. 
 
   „Gute Nacht. Ich melde mich gleich morgen nach dem Aufstehen.“
 
   Senden.
 
   Notebook herunterfahren.
 
   Weckfunktion des Handys auf 6.30 Uhr stellen. Morgen würde er der perfekte Mitarbeiter sein: pünktlich zur Stelle, arbeitsam, produktiv und kooperativ. Er würde nichts demolieren, nicht nörgeln und sich alles aufschreiben, was zu tun war, denn Wort halten war bei Benno Zenn abhängig vom Vorhandensein eines Notizzettels. 
 
   Wie oft schon hatte er sich das alles vorgenommen, tausend mal und mehr. 
 
   Er blies die Kerze aus, legte sich auf die Pritsche, deckte sich zu und starrte in die Schwärze. 
 
   Draußen, den Gang entlang, viele Gänge entlang und Treppen tiefer, um Ecken nach links und rechts herum und noch mal tiefer – ob sein Freund und Feind Maurice da gerade wieder am Graben war? Hinaus zu schleichen und hinunter, es herauszufinden, erschien ihm unter den neuen Gegebenheiten wie vorsätzlicher Verrat. Es galt eine nicht ausgesprochene und doch verbindliche Abmachung, sich ab sofort gegenseitig in Ruhe zu lassen. 
 
   Maurice, dessen war sich Benno sicher, würde sich vorerst daran halten. Heute Nacht war er in Sicherheit, so lange er die Spielregeln einhielt. Und dennoch: Hatte es einen Sinn, noch hier an diesem Ort zu sein und nicht zu versuchen, das Geheimnis herauszufinden? 
 
   Zumindest konnte er mal in den Gang hinaus lauschen, ob er etwas hörte oder sah. 
 
   Was, wenn ich nur deshalb noch hier bin, gerade damit ich herumschleiche?
 
   Ein verrückter Gedanke, aber der einzige nachvollziehbare Grund für den Sinneswandel von Maurice. Er hatte die Information geschluckt, dass hier noch jemand außer ihm selbst heimlich in den Kellern zugange war. Und er erhoffte sich von Benno, dort hin geführt zu werden. 
 
   Die Info freilich, wen Benno dort unten getroffen zu haben meinte, hatte er für sich behalten. Vielleicht hatte er die Begegnung nur geträumt? Vielleicht sah der Arbeiter dem alten Schlossherrn nur sehr ähnlich? 
 
   Jedenfalls war er kein Gespenst gewesen. Ein unheimlicher Typ, zweifellos, aber fest in seinen Umrissen, so körperlich und in Zeit und Raum präsent, wie es nur ein Wesen aus Fleisch und Blut sein konnte.
 
   Wer sagt denn, dass Gespenster bleich und durchsichtig sein müssen? So es sie gibt, vielleicht können sie lebenden Menschen täuschend ähnlich daherkommen?
 
   Benno schob die Decke von sich und hockte sich auf den Pritschenrand, bereit zur Tür zu gehen, verweilte aber und bekam nach Sekunden schon kalte Füße.
 
    
 
   Nun schlich er also tatsächlich wieder durch die Gänge. 
 
   Wieder folgte er einem Licht.
 
   Es war sein eigenes Totenlämpchen. Ihm davonzulaufen, hieß, sich ihm unausweichlich zu nähern. Sein Ableben war beschlossene Sache.
 
   Diesmal hatte er echte Angst. Nie hatte eine derartige Angst in ihm gewütet. Das Gefühl, von Maurice gejagt zu werden, war dagegen die reinste Geborgenheit. 
 
   Man konnte abgemurkst werden, wie Maurice es gestern mit ihm vorgehabt hatte, aber heute Nacht sollte er massakriert werden - getötet unter langen, bis zum Letzten ausgereizten Schmerzen aus reinem Genuss. Seine Verfolger spielten mit ihm. Sie hatten ihn in die Falle gelockt, und jetzt jagten sie ihn, und wenn sie ihn erst hatten, dann würden sie scheußliche, unaussprechliche Dinge mit ihm anstellen. Und ihn dann vergraben, während er daneben stand und dabei zusah.
 
   Der Gang endete an einer Mauer, das Licht verlosch. Angst schwappte hoch zur Panik. Er drehte sich um, im Dunkeln an kalten Mauern entlang tastend, und wollte zurücklaufen, aber hinter ihm war Mauer und neben ihm auf beiden Seiten und über ihm und unter ihm: Mauer, Steine, tonnenweise. Lebendig begraben für alle Zeit. Aber das Schlimmste war, dass niemand es wusste. Er wollte, dass jemand wusste, er sei hier vergraben, schrie es hinaus, hörte es widerhallen...
 
    
 
   ...schrie, als er vom eigenen Schreien aufwachte.
 
   Er lag in Embryohaltung verkrümmt auf seiner Pritsche, steif vor Kälte, starrte in die schwarze Kammer und sah schwarze Schatten durch die Schwärze huschen. Ein schwarzer Arm hielt ihn umkrallt und ließ ihn das Erwachen und Erlöstsein ahnen, aber nicht vollziehen. Eingemauert lag er da noch Stunden lang und sehnte das Weckerklingeln seines Handys herbei.
 
    
 
   „Pling.“
 
   „Bei der NVA gab es einen Einzelkämpfer-Ausbilder namens M. Müller, der später bei der Stasi unter dem Decknamen „Kampfsau“ in die höchsten Ränge aufstieg. Seine Spezialität war die psychologische Kriegsführung. Hat sich mit der Wende unsichtbar gemacht und seine Akten mehr oder weniger verschwinden lassen. Klingt das nicht ganz stark nach unserem M. Müller?“
 
   Benno war dabei, im Nebenbüro des Barons drei Exemplare seiner Pressemappe auszudrucken. Noch zwei Tage bis zum großen Tag. 
 
   „Und, was schreibt Frau Künrath-Mertens Schönes“, fragte der Baron von seinem Büro aus.
 
   Benno spürte die Hitze ins Gesicht steigen. Er hatte am Morgen, auf dem Klo hockend, vergeblich herumprobiert, den Klingelton auf stumm zu schalten, und es schließlich aufgegeben. 
 
   „Wollte bloß wissen, wie die Vorbereitungen für die Eröffnung laufen und ob sie was helfen kann.“
 
   „Das ist nett.“
 
   Noch immer tat es Benno weh, den Baron so kalt und ironisch zu erleben. Er mochte diesen Mann, trotz allem.
 
   Antworten.
 
   „Wie bitte? Woher hast du denn diese Infos? Unser M. Müller ist 35, höchsten 40. Und Müllers gibt’s bekanntlich wie Sand am Meer.“
 
   Senden.
 
   Er zog ein erstes vollständiges Exemplar des Pressemappen-Manuskriptes aus dem Drucker. 27 Seiten ohne Fotos. Gedankenverloren darin blätternd, brachte er die druckfrischen Blätter hinüber zum Baron, während der Drucker weiter summte.
 
   „Ah, ja“, sagte der Baron nur, als er die Arbeit entgegennahm. 
 
   „Wie viele Presseleute haben sich denn angemeldet?“, fragte Benno schüchtern.
 
   „Fast 20.“
 
   „Auch Agenturen?“
 
   „Leider nur zwei.“
 
   Man sah ihm an, dass er sich Sorgen machte. Oberflächlich war da die Euphorie – insgeheim aber die Angst, dass der Eröffnungstag floppen könnte. Es hing so viel vom ersten Tag ab. Eröffnungsfotos mit Besuchermassen würden weitere Besuchermassen locken. Ein halbleerer Parkplatz konnte der Anfang vom Ende sein.
 
   Benno sah zu, wie er schweigend und mit unbewegten Zügen die Pressemappe durchblätterte.
 
   „Pling.“
 
   Der Baron sah kurz auf, der Blick war eindeutig.
 
   „Entschuldigung“, sagte Benno und verzog sich in den Nebenraum. Vielleicht sollte er Cora einfach sagen, dass der SMS-Verkehr tagsüber ungünstig war. Oder verflixt noch mal es endlich hinkriegen, das Ding stumm zu schalten.
 
   „Ich kenne jemanden bei der Kripo, einen Freund meines verstorbenen Mannes. Frag Deinen Baron mal, was es aus der Todesstreifen-Zeit Eures Gemäuers zu berichten gibt. Dann sage ich Dir, was ich inzwischen weiß.“
 
   Benno schüttelte den Kopf und legte das Handy kurz neben den Drucker, derweil er einen weiteren Ausdruck der Pressemappe entnahm, den er für sich selbst zum Korrekturlesen herausgelassen hatte. Er fühlte sich gut dabei, den flachen Stapel durchzublättern, und stellte lächelnd fest, dass er auf diese Arbeit so stolz war wie seit langem nicht mehr auf irgend etwas. 
 
   „Ach, Herr Zenn“, rief es von drüben. 
 
   „Ja?“
 
   Er steckte den Kopf durch die Tür und sah Maurice neben dem Baron stehen und ihn erwartungsvoll ansehen. 
 
   „Können wir das gleich mal durchgehen?“
 
   „Aber sicher.“
 
   Er ging um den Schreibtisch herum und bekam ein flaues Gefühl.
 
   „Erst mal vorneweg: Das ist gute Arbeit“, sagte der Baron, und Benno erkannte erstmals wieder eine Spur von Sympathie in seinem Gesicht. Maurice nickte mit freundlichem Gesicht, was Benno immer noch misstrauisch machte, aber trotzdem gut tat.
 
   „Ich glaube, es war richtig, Sie die Pressemappe machen zu lassen“, stimmte Maurice zu.
 
   „Okay, setzten Sie sich. Ich schlage vor, wir nehmen uns eine halbe Stunde, gehen das durch und machen es perfekt. Darf ich?“
 
   Der Baron machte eine Kritzelbewegung mit dem Kugelschreiber über der ersten Manuskriptseite.
 
   „Sicher, dafür ist der Ausdruck da.“
 
   Benno setzte sich, während sich Maurice einen dritten Stuhl heranholte, sich aber nicht setzte, sondern mit einem gemurmelten „Bin gleich wieder da“ im Nebenraum verschwand. 
 
   „Der Einstieg ist gut“, lobte der Baron und zog damit Bennos Aufmerksamkeit auf sein Manuskript. 
 
    
 
   Eine knappe Stunde später schloss er seine Korrekturen mit einem weiteren Lob ab: „Insgesamt sehr gelungen, wirklich, gratuliere. Bis wann schaffen Sie die Endbearbeitung?“
 
   „Morgen Früh haben Sie den Ausdruck.“
 
   Maurice stand auf und reichte dem Baron die Hand, danach Benno.
 
   „Ich ziehe mich zurück. Hab noch eine Stunde oder zwei in Ereignisraum 3 zu tun, die Probleme dort sind immer noch nicht ganz gelöst.“
 
   Beim Aufstehen dachte Benno, wie seltsam es doch war, sich unter Kollegen mit Handschlag zu verabschieden – vielleicht eine regionale Besonderheit. Er legte die vollgekritzelte Version des Manuskriptes zu seinem eigenen makellosen Ausdruck, den er sich hätte sparen können, wenn er die Gemeinschaftskorrektur vorhergesehen hätte, und verließ das Büro. 
 
   Draußen begann es schon zu dämmern, wie er mit Blick auf den Parkplatz feststellte. Abgesehen vom Porsche des Barons, dem schwarzen Jeep von Maurice und ein paar verstreuten Fahrzeugen diverser Arbeiter war die weiträumige Stellfläche leer. Morgen würde dieser Parkplatz brechend voll geparkt sein, und die Zugbrücke würde vor Menschen wimmeln. Hoffentlich.
 
    
 
   Erst kurz vor seiner Kammer, gedanklich vertieft in seine Änderungen am Manuskript, die er bis spätestens Mitternacht erledigt haben wollte, fiel Benno Coras Nachricht wieder ein. Er tastete nach seinem Handy. Am gewohnten Platz in der rechten Jackentasche war es nicht. 
 
   Verdammt! Dann konnte er es ja nur im Büro des Barons liegen gelassen haben.
 
   Schnurstracks machte er kehrt und eilte zurück.
 
   Die Bürotür war versperrt. Unnötigerweise rüttelte er daran. Dann fiel ihm ein, nach dem Auto zu schauen.
 
   Der Parkplatz schien verwaist. Benno ging näher an die Scheibe, starrte in die Nacht hinaus. Kein Auto zu sehen. Maurice hatte doch eigentlich noch in Ereignisraum 3 arbeiten wollen. Vielleicht war sein schwarzes Geschoss mit den schwarz verspiegelten Scheiben in der Dunkelheit nur nicht mehr zu erkennen.
 
   Benno machte sich darüber nicht allzu viele Gedanken, denn Maurice hätte ihm ohnehin nicht helfen können. Den Baron hätte er gebraucht, um an sein Handy zu kommen. Für einen Moment musste er den Impuls unterdrücken, die Tür aufzubrechen. 
 
   Der leere Parkplatz. Er ganz allein im Spukschloss. Wie in den Nächten zuvor, aber da hatte er eine Verbindung zur Außenwelt gehabt – eine Verbindung zu Cora. Schlimm, so allein zu sein, aber noch schlimmer war es, sie nicht benachrichtigen zu können. Sie würde sonst was denken, warum er nicht antwortete. Erst recht, da sie bis ins Detail über die Verfolgungsjagd zwei Nächte zuvor informiert war. Und noch mehr, da sie irgend etwas über Maurice herausgefunden zu haben meinte. Er musste mit ihr sprechen!
 
   Aber wie?
 
   Hier oben gab es außer im Büro des Barons keine Telefone. Und die einzige Tür dorthin war mit einem Sicherheitsschloss versperrt. 
 
   Nach Trieffendorf laufen? Auf dem Waldweg ausgeschlossen, aber auch die schmale Straße war nicht beleuchtet. Er konnte sich nicht an öffentliche Telefone dort unten erinnern, und selbst wenn: Er hatte kein Geld, nur den uneingelösten Scheck des Barons. 
 
   Die einzige Kneipe des Ortes würde geschlossen haben, bis er dort war. Und selbst wenn nicht – er hatte keinen Schlüssel für die Burg. Wenn er das Gemäuer verließ, würde die Tür zufallen, und er war ausgesperrt. Zudem hatte er gar keine Zeit für Ausflüge, denn die Korrekturen drängten. Morgen Früh musste alles fertig sein. 
 
   Resignierend ging Benno die finsteren Gänge vom Bürotrakt zurück in den Gebäudeteil, in dem seine Kammer lag. Vielleicht war Maurice ja doch noch hier, und vielleicht hatte er ein Handy. 
 
   Aber Ereignisraum 3 zu finden, traute sich Benno nicht unbedingt zu. Er wusste nicht mal genau, welchen Abzweig er zu nehmen hätte. Erst einmal war er dort gewesen, ganz am Anfang, und da war er mit dem Baron durch einen Nebeneingang von der anderen Seite hereingekommen. 
 
   Mit Grausen dachte er an die Erscheinung der Weißen Frau. Obwohl er wusste, dass sie nur ein Hologramm, dass alles nur Show und seine Gänsehaut auf Infraschall zurückzuführen war, packte ihn ein Gefühl von Horror und tiefsitzender Angst, wenn er an Ereignisraum 3 dachte. 
 
   „Herr Müller?“
 
   Er blieb kurzerhand stehen und rief in die hallenden Gänge hinein.
 
   „Herr Müller!“
 
   Es war absolut still. Nur sein eigenes Schnaufen hörte er. Auf einmal wallte der Drang in ihm auf, sich in seiner Kammer zu verstecken. Er wollte nicht allein durch die dunklen, kalten Flure irren. Über 20 Kilometer sei der gesamte Irrgarten an Gängen, Tunnels und Höhlen in und unter dem Schloss lang, hatte der Baron neulich mal behauptet. 
 
   Unvorstellbar, aber Benno glaubte es aufs Wort. Eine Horrorvorstellung, sich irgendwo in der Mitte zu verirren, wie es ihm schon mal passiert war. Und vielleicht war das nur am Rand der Mitte gewesen. Mittendrin, vielleicht würde er da nie mehr zurück finden. 
 
   Benno lief die Reihen der Kinolämpchen entlang auf bekannten Wegen zurück zu seiner Kammer. Er atmete auf, als er die Tür hinter sich schloss. Erst mal die Korrekturen machen. Erst mal für einige Zeit vergessen, wo er war und in welcher Lage er steckte.
 
    
 
   Er hatte seine Arbeit zur Hälfte geschafft, als ihm aufging, dass er den Kopf in den Sand steckte. In seiner eigenen Angst hatte er Cora vergessen, die jetzt Angst um ihn hatte, wütend war, verzweifelt, ihn verfluchte und vielleicht mehr trank als in jeder anderen Nacht. 
 
   Aber was konnte er tun? Wie spät war es überhaupt? Seine einzigen Uhren waren die beiden Handys gewesen – nun war das alte kaputt, das neue nicht erreichbar. Ob Maurice noch in Ereignisraum 3 zugange war? 
 
   Er musste einfach versuchen, dorthin zu finden.
 
   Um den Vollzug dieser Entscheidung hinauszuschieben, suchte er sein altes Handy heraus. Vielleicht war es doch wieder in Gang zu bekommen. 
 
   Er fand es, fummelte daran herum, gab es auf, warf das alte Ding auf die Pritsche, ging zur Tür.
 
   Du solltest lieber weiter arbeiten. Morgen ist die Eröffnung!
 
   Denk an Cora! 
 
   Ach was, die schläft vielleicht längst und hängt das nicht so hoch.
 
   Tut sie doch!
 
   Er zog die Tür auf.
 
   Ging hinaus auf den Gang.
 
   Den Gang entlang. 
 
   Folgte Abzweigen, gelangte in andere Gänge, verirrte sich fast, fand zurück in den richtigen Gang. 
 
   Es kam nichts dabei heraus. 
 
   Ziellos durchs Schloss zu laufen war blinder Aktionismus und half weder Cora noch ihm selbst. Also ließ er es sein, kehrte zurück in seine Kammer und ließ die Tür offen, um eventuell Maurice zu hören, wenn er von Ereignisraum 3 kommend das Schloss auf dieser Seite verlassen sollte. 
 
   Nur fünf Minuten später war er eingeschlafen.
 
    
 
   „Kann ich mal bitte telefonieren?“
 
   Der Baron saß an seinem Schreibtisch und schien vor Spannung gleich zu platzen. Es war kurz vor neun Uhr – offizielle Eröffnung mit Landrat, zwei Landtagsabgeordneten und der Presse war um elf. Benno hatte ein schlechtes Gewissen. Die Korrekturen hatte er nur halb geschafft und den Pressetext kurzerhand ausgedruckt und vervielfältigt wie er war. Die Anmerkungen des Barons waren Spitzfindigkeiten gewesen. Benno hoffte, er würde nicht merken, dass er nur den Anfang korrigiert hatte, aber wichtiger war ihm jetzt Cora.
 
   „Was ist denn mit Ihrem Handy?“, fragte der Baron mechanisch und war mit seinen Gedanken ganz woanders.
 
   „Ich dachte, ich hätte es gestern neben dem Kopierer vergessen, aber da ist es nicht.“
 
   „Ich habe auch nichts gesehen.“
 
   Benno machte eine Geste zum Schreibtischtelefon.
 
   „Darf ich?“
 
   „Ja, klar.“
 
   Er stürzte sich förmlich darauf, wählte Coras Nummer und zählte Klingeltöne: ...fünf, sechs, sieben...
 
   Sie war wohl sauer, ließ ihn schmoren.
 
   ...acht, neun -
 
   „Hallo?“
 
   Ein Stein fiel ihm vom Herzen, als er die Stimme hörte.
 
   „Hallo Cora, ich bin’s. Tut mir leid, dass ich mich seit gestern nicht gemeldet habe, aber mein Handy...“
 
   „Entschuldigung“, fiel ihm die Frau am anderen Ende der Leitung ins Wort, „aber ich bin nicht Cora.“
 
   „Was? Aber Ihre Stimme...“
 
   „Ich bin ihre Schwester, wir werden oft...“
 
   Sie schniefte.
 
   „...wurden oft verwechselt.“
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte Benno. „Kann ich Cora bitte mal sprechen?“
 
   „Nein, sie ist...“
 
   Wieder unterbrach sich die Frau. Benno hörte jetzt deutlich, dass sie weinte.
 
   „Wer sind Sie eigentlich?“, fragte sie, nachdem sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte.
 
   „Ich bin Benno Zenn, ihr... ein Freund. Ich weiß nicht, ob sie Ihnen...“
 
   „Cora ist tot.“
 
   Die Zeit blieb stehen. Benno sah am Gesicht des Barons, dass sich sein eigenes Gesicht verändert haben musste, denn dessen Lampenfieber war höchster Aufmerksamkeit gewichen, und er flüsterte mit überdeutlich geformten Lippenbewegungen: „Was ist denn los?“
 
   Benno wartete immer noch auf eine mögliche Vollendung des Satzes: „...ist tot-al betrunken...“ oder „tod-krank“ oder, so seltsam das im Zusammenhang gewesen wäre, „tod-schick angezogen“.
 
   „Hallo?“, fragte die Frau. „Sind Sie noch dran?“
 
   „Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden“, würgte Benno heraus.
 
   „Was ist denn?“, formten die Lippen des Barons.
 
   Jetzt war es die Frau, die schwieg, bis Benno fragte: „Hallo?“
 
   „Ich hab sie gefunden, weil wir... wir wollten zusammen frühstücken gehen. Sie war ganz blau im Gesiiii...“
 
   Das Wort ging in ein wimmerndes Weinen über. Benno biss sich auf die Lippen und glaubte immer noch nicht, was er gehört hatte. 
 
   „Ist was mit Frau Künrath-Mertens?“, fragte der Baron.
 
   Benno zuckte die Schultern.
 
   „Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte die Frau, und Benno schrie förmlich: „Warten Sie!“
 
   Das Klick des Auflegens blieb aus.
 
   „Haben Sie einen Arzt gerufen?“
 
   „Nein, die... die Polizei.“
 
   „Die Polizei?“
 
   Der Baron schaute ihn groß an und unterließ weitere Flüsterfragen.
 
   „Ja, weil... etwas war seltsam.“
 
   „Was? Was war seltsam?“
 
   „Sie... schien im Aufbruch gewesen zu sein. Ein gepackter Koffer lag auf dem Vordersitz im Auto.“
 
   „Vielleicht hatte sie nur noch nicht ausgepackt. Sie war nämlich vor kurzem hier bei mir, wissen Sie.“
 
   „Nein, in dem Koffer war...“ 
 
   Sie schnäuzte sich.
 
   „Entschuldigung. In dem Koffer war die gestrige Zeitung.“
 
   „Und wo wurde sie selbst gefunden? Auf dem Fahrersitz?“
 
   „Ja, sie lag... vornüber gebeugt auf dem Lenkrad.“
 
   Sie schniefte kurz.
 
   „Tut mir leid. Ich muss jetzt einfach auflegen.“
 
   Es machte Klick.
 
   Benno hielt den Hörer eine Weile am Ohr, ließ endlich den Arm sinken, legte auf und sah in das fragende Gesicht des Barons.
 
   „Cora ist angeblich tot.“
 
   
 
   

Kapitel 10 
 
   Die offizielle Eröffnung zog an Benno Zenn vorbei wie ein Sturmwind. Sie war laut, zerzauste seine Gedanken, aber hinterließ keine Spuren. 
 
   Wie ein kurzer Sonnenstrahl in finsteres Unwetter fiel der Moment, als der Baron unten in der Gaststätte die Pressemappen verteilte. Er hatte sie nicht mehr überprüft, was Benno erleichterte, und die Empfänger fingen sofort an darin zu blättern und konnten nicht mehr aufhören, betrachteten die Bilder und lasen sich in den Texten fest, was Benno wirklich freute. 
 
   Den Rest des Tages sah er seinem Körper von innen heraus dabei zu, wie er im Tross der geladenen Gäste durch die Anlagen und Gemäuer lief wie ein Roboter. Er konnte es nicht fassen, dass er nie mehr eine SMS von Cora empfangen, sie nie mehr wiedersehen würde.
 
   Maurice, das drang noch durch seinen Bewusstseinsnebel, hatte in der Nacht die Probleme in Ereignisraum 3 in den Griff bekommen. Die Vorführung lief glatt, die Presse war hin und weg, die Fotografen fotografierten, die Schreiberlinge schrieben. Wo immer das Lokalfernsehen filmte, wich Maurice Müller in den Hintergrund zurück. Es schien Benno, als hielte er sein Gesicht ganz bewusst außerhalb der Reichweite jeglicher Kameralinse.
 
   Egal.
 
   Nie mehr... 
 
   Und so weiter.
 
   So verging die offizielle Eröffnung für die geladenen Gäste.
 
    
 
   Die Eröffnung für den Besucherverkehr, die Punkt 15 Uhr hochdramatisch mit dem Herunterlassen der Zugbrücke und mehreren Fanfarenstößen vollzogen wurde, verlief irgendwo zwischen halbwegs erfolgreich und erfolglosigkeitsverheißend. Der Parkplatz war gut gefüllt, doch es gab Lücken in den Parkreihen; die Zugbrücke schien sich unter dem ersten Ansturm zu biegen, aber die Gesichter waren nicht wirklich begeistert sondern eher abwartend-neugierig. 
 
   Die Ereignisräume wurden auf Anhieb nicht als Hauptereignis eingeschätzt – erst als die ersten Besucher durch die Shows geschleust worden waren und ihre Eindrücke herumerzählt hatten, bildeten sich mit einem Hauch von erwartungsvoller Spannung erste Warteschlangen an den vier Zugängen.
 
   Im offiziellen schwarzen Parkangestellten-T-Shirt, auf dem über einer symbolisch dargestellten Burg Schreckenstein ein finster glotzendes Gespenst schwebte, durchwanderte Benno die Anlagen und versuchte zur Stelle zu sein, wo er gebraucht wurde. 
 
   An einem Clip am Jeansbund hatte er ein Diensthandy. Der Baron hatte es ihm am Morgen ausgehändigt und sich beinahe dafür entschuldigt. Ihn schien die Todesnachricht mehr schockiert zu haben als Benno selbst. Die Abfolge „altes Handy – Coras allgegenwärtiges SMS-Pling – Handy weg – Cora tot – neues Handy“ hatte eine traurige Ironie. 
 
   Und sie machte Benno ein schlechtes Gewissen. Hätte er besser auf das Telefon aufgepasst, dann wäre er zur Stelle gewesen und hätte vielleicht eingreifen können in der Nacht als es passierte. Vielleicht hatte sie gedacht, er habe genug von ihr und antworte ihr absichtlich nicht mehr. Vielleicht hatte sie deshalb noch mehr getrunken als sonst. Vielleicht, vielleicht, vielleicht.
 
   Um das Rätselraten zu beenden, musste er das Handy wiederbekommen und herausfinden, was sie ihm zuletzt geschrieben hatte. War sie wirklich im Aufbruch gewesen, hatte sie zu ihm gewollt? Aber warum trank sie sich dann kurz davor zu Tode? Vielleicht war das gar nicht die Todesursache? 
 
   Benno zog das Handy hervor, tippte Coras Nummer ein, aber zögerte, den Wählvorgang auszulösen. 
 
   Die Nummer würde gespeichert bleiben. Scheißegal, er musste mehr erfahren. 
 
   Es klingelte zehn mal, dann klickte es, und Coras Stimme schnitt ihm ins Herz: „Hier ist Cora Künrath-Mertens, leider nicht persönlich. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.“
 
   „Hier ist Benno Zenn, ich habe heute Früh schon mal angerufen. Ich müsste dringend mit Ihnen sprechen. Meine Nummer ist...“
 
   Er unterdrückte einen Fluch. Die Nummer des Dienst-Handys hatte er gar nicht.
 
   „Äh, die Nummer erscheint bestimmt bei Ihnen auf dem Display. Bitte rufen Sie mich dringend an. Danke.“
 
   Er drückte die Taste, ließ das Handy sinken und wischte sich mit der anderen Hand über die Augen. Coras Stimme war noch da. Aber eine Nachricht konnte er ihr nicht hinterlassen - ihr nicht, nie mehr.
 
   Verdammt, er musste irgendwas tun, sich beschäftigen, sich ablenken.
 
   Er steckte das Handy ein und ging vom Eingangsbereich zur Gaststätte, wo er nach dem Mittagessen seine Fototasche abgestellt hatte. Er hatte eine Idee, wie er sich nützlich machen konnte.
 
    
 
   Stift und Schreibblock gezückt, die fremde Digitalkamera in der Hand und seine eigene Fototasche umgehängt, postierte er sich im Oberen Burghof, wo die Besucherströme aus den unterschiedlichen Ausgängen der Ereignisräume zusammenliefen. Sonderlich aufgewühlt sahen die Leute nicht aus.
 
   „Entschuldigung, ich mache eine Umfrage für...“
 
   „Nein danke“, sagte die dickliche Frau, der er in den Weg getreten war, und watschelte um ihn herum. 
 
   „Entschuldigung“, sprach er einen jungen Mann an, der gleich dahinter kam.
 
   „Ja?“
 
   „Ich wüsste gerne, wie Ihnen die Show gefallen hat.“
 
   „Klasse. War echt schrill.“
 
   „Was haben Sie denn gesehen?“
 
   „Das mit den Geistern.“
 
   Benno musste lächeln.
 
   „Die weiße Frau?“
 
   „Nee, das wo irgendwie so die Flammen aus dem Boden kommen und alles einstürzt.“
 
   „Können Sie beschreiben, was Sie am meisten beeindruckt hat?“
 
   „War insgesamt voll hammermäßig. Alles klar?“
 
   „Ja, alles klar. Danke.“
 
   Der junge Mann stapfte den Burgberg hinab.
 
   Kopfschüttelnd wandte sich Benno wieder nach oben und sprach einen Familienvater in mittlerem Alter an. 
 
   „Technisch perfekt, wirklich wie echt“, lobte der. „Bin ganz schön erschrocken. Zum Glück hab ich die Kinder draußen bei meiner Frau gelassen.“
 
   „Hatten Sie das Gefühl, echten Gespenstern zu begegnen?“
 
   „Ja, absolut.“
 
   „Besser als Ghostbusters“, fand ein Jugendlicher, den er als nächstes fragte.
 
   Ein Teenager-Mädchen urteilte: „Die weinende Fee hat mich echt traurig gemacht. Aber dass die dann zum Monster wird, fand ich irgendwie ziemlich ätzend.“
 
   „Einfach klasse!“, rief ein junger Mann.
 
   „Und was war so klasse daran?“
 
   „Einfach alles. So laut, und diese 3-D-Effekte, fetzenmäßig.“
 
   Benno tat so, als schreibe er das auf, und beschloss, sich an den eher reiferen Teil der Besucher zu halten. Er sah einen etwa 50jährigen Herrn mit blauem Jackett und sorgfältig gestutztem Vollbart, der an der Burgmauer stand und den Blick über die bewaldeten Hügel schweifen ließ.
 
   „Entschuldigung, haben Sie eine der Shows besucht?“
 
   Der Mann wandte sich ihm zu und lächelte.
 
   „Ja, alle vier sogar.“
 
   „Wirklich? Kann ich Ihnen ein paar Fragen dazu stellen?“
 
   „Gerne. Soll ich mal ein Foto von Ihnen machen?“
 
   „Was?“
 
   Benno sah den Mann auf die Kamera deuten, mit der er die Umfrage-Teilnehmer ablichtete. 
 
   „Klar. Aber nur für mich privat.“
 
   Benno zog seine eigene alte herkömmliche Fotokamera aus der Tasche. Der Mann ließ sich viel Zeit, vor dem Auslösen scharf zu stellen und den idealen Bildausschnitt zu wählen. Sein Eifer rang Benno ein ganz natürliches Lächeln ab. Als er die Kamera zurücknahm und einsteckte, fragte er:
 
   „Hatten Sie sich das Programm so vorgestellt?“
 
   „Ich bin ohne Erwartungen gekommen.“
 
   „Aber mit irgendwas rechnet man doch. Dass es wird wie Geisterbahn oder eher wie ein Filmvortrag.“
 
   „Wenn Sie so fragen, natürlich, ich erwartete, einen Vergnügungspark zum Thema Übersinnliches zu besuchen.“
 
   „Und?“
 
   „Im Burghof und in den Nebengebäuden trifft das zu. Die vier Aufführungsräume der Hauptburg dagegen sind ganz anders. Sie passen eigentlich gar nicht hierher.“
 
   Benno schrieb fleißig mit, hielt beim letzten Satz inne und sah den Mann an.
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Was in den vier Räumen gezeigt wird, hat mit Vergnügen nichts zu tun. Ich denke, die Initiatoren wissen das auch, aber ich fürchte, sie ahnen nicht einmal, dass sie in gefährliche Grenzbereiche vordringen.“
 
   „Inwiefern gefährlich?“
 
   „Nun, ich denke, dass hier das Risiko unterschätzt wird, eine Resonanzkatastrophe auszulösen.“
 
   „Wie bitte?“
 
   Benno hatte nicht mitgeschrieben und den Mann nur angesehen. Der lächelte, schüttelte den Kopf und machte eine zitternde Geste mit der ausgestreckten Hand.
 
   „Das ist ein Begriff, den man zum Beispiel im Bereich Architektur verwendet. Wenn eine Brücke anfängt, im Gleichklang mit dem Vibrieren der Fahrzeuge zu schwingen und sich dabei zu derart heftigen Ausschlägen hochschaukelt, dass sie einstürzt.“
 
   Benno nickte.
 
   „Ich weiß, was eine Resonanzkatastrophe ist. Ich wundere mich nur, dass Sie den Begriff in diesem Zusammenhang anwenden.“
 
   „Auf anderer Ebene könnte hier ganz Ähnliches passieren.“
 
   Benno schüttelte den Kopf und lächelte. Der Mann lächelte zurück und legte den Kopf schief.
 
   „Was ist?“
 
   „Ach, ich hatte die ganze Zeit gehofft, mal einen Interviewpartner zu finden, der ein bisschen mehr zu sagen weiß als toll, klasse, schräg, ätzend oder hammermäßig. Und nun kommen Sie und schießen auf der anderen Seite der Anspruchsskala übers Ziel der Umfrage hinaus.“
 
   Der Mann grinste.
 
   „Tut mir leid.“
 
   „Ganz im Gegenteil. Hätten Sie ein bisschen Zeit? Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“
 
   „Gewiss doch.“
 
   Benno streckte ihm die Hand entgegen.
 
   „Benno Zenn, ich bin hier im Bereich Pressearbeit und Marketing beschäftigt.“
 
   Der Mann hob staunend die Augenbrauen und schüttelte ihm kräftig die Hand.
 
   „Aah, das freut mich. Mein Name ist Herbert Kupfer. Ich bin Psychologe und bin aus Hamburg hierher gekommen, weil...“
 
   Er zögerte und verzog das Gesicht in einer Art als sei er sich nicht sicher, etwas ganz Bestimmtes verraten zu können.
 
   „Weil?“
 
   „Ich beschäftige mich schwerpunktmäßig mit Parapsychologie.“
 
    
 
   Sie ergatterten einen freien Platz in der hintersten Ecke des Restaurants. Herbert Kupfer suchte die Toilette auf, und Benno sah sich derweil um. Der Gastraum war im letzten Moment vor der Eröffnung fertiggestellt worden, aber trotz der Eile rundum gelungen. 
 
   Im Schummerlicht der Grablampen auf den mit schwarzen Tüchern verhängten Tischen wirkte der Wirt in seinem schwarzen Cape mit seinem weiß geschminkten Gesicht wie ein Dämon. Über die schwarzen Wände liefen rote Schlieren dick wie triefendes Blut. Fotos bekannter Horrorfiguren aus der Filmgeschichte von Frankenstein über Dracula bis hin zu Freddy Krueger zierten die Wände. 
 
   Überall hingen künstliche Spinnweben, krabbelten Spinnen, lagen Totenköpfe und abgetrennte Gliedmaßen herum. In einer Ecke baumelte ein Skelett in einer Henkersschlinge. Daneben lehnte ein Sarg an der Wand. Benno erschien das Ambiente wie die Dekoration einer amerikanischen Halloween-Party. 
 
   „Das ist Grusel-Disneyland, wie ich es vielleicht erwartet habe. Geschmacklos, aber insgesamt nett und harmlos.“
 
   Herbert Kupfer hatte sich unbemerkt genähert, zog sich seinen Stuhl zurecht und setzt sich.
 
   „Und die Ereignisräume oben finden Sie nicht nett und harmlos?“
 
   „Ereignisräume heißen die?“
 
   Benno nickte.
 
   „Intern nennen wir sie so. Offiziell...“
 
   „Offiziell hat man schlagkräftigere, aber verharmlosende Namen gewählt: Feengrotte, Rittersaal, Folterkammer und Verlies.“
 
   „Ja. Aber wieso verharmlosend?“
 
   „Eine Gegenfrage: Hat sich in einem dieser Räume je etwas ereignet, das nicht zur Show gehörte?“
 
   Benno stutzte, und Herbert Kupfer nahm sein fragendes Gesicht als Bestätigung.
 
   „Das habe ich mir gedacht.“
 
   „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“
 
   „Sie gehören nicht zu den Initiatoren der Anlage, zum Kreis der Eingeweihten, oder? Sie wurden als Mitarbeiter eingestellt, vielleicht sogar erst vor kurzem.“
 
   „Das ist richtig, aber...“
 
   „Aber Ihnen ist auch schon aufgefallen, dass nicht alles mit rechten Dingen zugeht.“
 
   „Nein“, sagte Benno entschieden, stutzte dann aber erneut und fuhr sich mit dem Mittelglied des Zeigefingers über den Nasenrücken. „Na ja, also... Kommt drauf an, was Sie eigentlich meinen.“
 
   „Ich meine, dass so was hier...“ 
 
   Er zupfte eine der Plastikspinnen aus ihrem Wattenest und drehte sie zwischen den Fingern. 
 
   „So was hier ist Abklatsch und erzeugt keine Resonanz. Hologramme und Infraschall dagegen in Kombination mit Formähnlichkeit...“
 
   Benno nahm ihm die Spinne ab und legte sie zur Seite.
 
   „Jetzt kommen Sie doch endlich mal zur Sache!“
 
   „Sehen Sie, die Geisterwelt ist aus gutem Grund von unserer Welt getrennt. Zu allen Zeiten gab es Menschen, die einen Draht nach drüben hatten.“
 
   Er hielt inne und schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, das ist das falsche Bild. Sagen wir: die sich durch Klopfzeichen mit der anderen Welt verständigen konnten. Aber die Tür blieb von drüben nach herüben geschlossen. Niemand weiß, was passieren könnte, wenn diese Tür in unsere Richtung aufgerissen werden würde.“
 
   „Sie meinen, das passiert da oben?“
 
   „Es könnte passieren.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Durch Resonanz. Man braucht sich diese Hologramme bloß näher anzusehen und sie mit den Ahnenbildern aus der Schlossgeschichte zu vergleichen. Das sind Originale, kein Zweifel. Und die Ähnlichkeit ist bestimmt nicht zufällig, oder?“
 
   „Nein. Ich hoffe, dass ich jetzt nicht zu viel verrate, aber da Ihnen das sowieso schon aufgefallen ist, was soll’s. Die Besucher sollen den Zusammenhang unbewusst herstellen, was dazu beitragen soll, dass die Geister um so echter wirken.“
 
   „Ein wirklich raffinierter Trick.“
 
   „Ja. Und wohl das, was Sie Resonanz nennen.“
 
   Herbert Kupfer hatte zunächst genickt, schüttelte jetzt aber entschieden den Kopf.
 
   „Nein. Die Resonanz wirkt auf anderer Ebene.“
 
   „Welcher Ebene denn?“
 
   „Hat sich irgendeiner der Initiatoren überlegt, dass die Ähnlichkeit der Hologramme mit den Verstorbenen die Totenruhe stören könnte?“
 
   „Wie bitte? Das ist ein Schloss, keine Gruft!“
 
   „Damit hat das nichts zu tun.“
 
   „Womit denn dann?“
 
   Kupfer rückte näher an Benno heran und senkte die Stimme.
 
   „Was ich Ihnen jetzt sage, das sage ich als Privatmann, und würden Sie mich damit zitieren, ich würde es vehement bestreiten. Alles klar?“
 
   Benno breitete die Arme aus und grinste.
 
   „Ja, klar. Sie sind außerdem Parapsychologe, also was soll’s!“
 
   „Das ist eben genau der Punkt. Wir werden außerhalb unseres Fachbereiches sowieso nicht ernst genommen, obwohl wir streng wissenschaftlich arbeiten. Etwas, das wissenschaftlich nicht zu belegen ist, kommt deshalb normalerweise nicht über meine Lippen.“
 
   „Okay.“
 
   „Es ist so, dass ich ein gewisses Gespür habe.“
 
   „Ein Gespür?“
 
   „Ich will das nicht näher erläutern, verifizieren lässt es sich sowieso nicht. Aber was dieses Schloss betrifft, bin ich mir ganz sicher, dass hier durch die Technik in den Ereignisräumen etwas geweckt wurde.“
 
   Benno sah ihn mit großen Augen an und bekam eine Gänsehaut.
 
   „Sie meinen – Geister?“
 
   Kupfer wiegte den Kopf. 
 
   „Das klingt mir zu sehr nach Gruselgeschichten.“
 
   „Aber es läuft darauf hinaus.“
 
   „Sagen wir mal so: Ich habe das Gefühl, dass die Hologramme nicht nur das sind, was sie sein sollen, nämlich reine Projektionen.“
 
   „Was dann?“
 
   „Ich denke, sie gehen mit Erscheinungen einher, oder besser gesagt, bieten für sie einen Resonanzkörper. Was normalerweise drüben ist, kann dadurch herüberkommen, wenn auch nur für den Moment, in dem die Apparate laufen. Aber vielleicht...“
 
   „Vielleicht bleiben sie bald auch hier, wenn die Apparate nicht mehr laufen?“, fragte Benno mit langsamer Stimme, senkte den Kopf und sah ihn von unten herauf an.
 
   „Das könnte sein. Aber bitte, wie gesagt, das hat mit Parapsychologie nichts zu tun, das ist reine Spekulation.“
 
   Benno machte eine Handbewegung des Einverständnisses.
 
   „Schon gut, spekulieren wir weiter. Zunächst mal, wovon reden wir? Von den Seelen verstorbener Menschen?“
 
   „Letzten Endes – ja.“
 
   „Was ist mit den Geschichten, dass die sowieso in alten Schlössern spuken, ganz ohne Apparate?“
 
   „Das sind Legenden mit einem Körnchen Wahrheit.“
 
   „Und wie sieht das Körnchen Wahrheit aus?“
 
   „Das lässt sich mit einem Wort sagen: Resonanz.“
 
   „Sagen Sie’s mit ein paar Wörtern mehr.“
 
   „Das klingt dann schon wieder zu sehr nach Gruselgeschichte, aber meinetwegen, wir spekulieren ja nur: Wenn die Seele beim Austritt aus dem Körper sich ihres Übergangs nicht bewusst wird oder wenn sie Grund hat, den Übergang zu negieren, dann kann es sein...“
 
   „...dass sie hier bleibt?“
 
   „Das sind die ortsgebundenen Seelen. Sie stehen in Resonanz mit dem Ort ihres Todes oder den Resten ihres Körpers und werden davon festgehalten.“
 
   „Aber wieso?“
 
   „Durch die Art ihres Todes: Selbstmord, Mord, ihre Zeit war noch nicht gekommen, was auch immer. Ihre materielle Energie ist noch sehr hoch, und deshalb kann es sein, dass sie gesehen werden, von bestimmten Menschen – ein weiteres Resonanzphänomen, meiner Meinung nach. Meiner persönlichen Meinung nach.“
 
   „Und Sie sind so ein Mensch?“
 
   „Könnte sein.“
 
   „Aber was ist nun mit dem, was hier passiert? Etwas wurde geweckt – sind das dann keine ortsgebundenen Seelen?“
 
   „Ich weiß es doch auch nicht.“
 
   „Aber Sie haben eine persönliche Meinung.“
 
   „Die allermeisten Verstorbenen gehen mühelos in die andere Welt hinüber, nachdem keine Resonanzschwingungen von ihrem Körper mehr ausgehen. Wenn nun aber künstlich ein Resonanzkörper geschaffen wird, der sie anzieht, vielleicht sogar herüberzieht, völlig unabhängig von Orten, aber in diesem Fall dadurch noch zusätzlich verstärkt, denn es handelt sich ja um Verstorbene, die hier gelebt haben...“
 
   „Das ist nicht ganz richtig. Bei den Hologrammen handelt es sich um Durchschnittsgesichter aller Ahnenporträts.“
 
   „Das spielt keine Rolle. Es kommt ja nicht auf jede Falte an, sondern auf die Grundähnlichkeit. Die Mischgesichter treten in Resonanz zu den Seelen, deren frühere Gesichter dem Durchschnitt am ähnlichsten sind.“
 
   „Und dann?“
 
   „Ich bin kein Hellseher. Im harmlosesten Fall schlüpfen sie in ihre Resonanzkörper, sprich die Hologramme, schauen durch sie zu uns herüber, entwickeln vielleicht ein begrenztes Eigenleben, aber verschwinden wieder, wenn die Apparate abgeschaltet werden.“
 
   „Und im schlimmsten Fall?“
 
   „Nehmen wir erst mal den zweitschlimmsten Fall. Diese Störung der Totenruhe – und um nichts anderes handelt es sich dabei – passiert hier ja ständig, vielleicht zehn mal am Tag oder öfter. Die Seele wird ständig zwischen drüben und herüben hin und her gezerrt. Dieser Prozess ist bereits in Gang gesetzt. Denken Sie sich da mal hinein.“
 
   „Die Toten könnten wütend werden, könnten ganz zu uns herübersteigen und hier eine eigenständige Existenz entwickeln? Vielleicht als Rachegeister, die ihr Martyrium beenden und ihre Peiniger bestrafen wollen?“
 
   Benno runzelte die Stirn und machte ein ungläubiges Gesicht.
 
   „Keine Ahnung ob sie das könnten. Ich würde sagen, der Fantasie sind in einem solchen Fall keine Grenzen gesetzt.“
 
   „Und was immer auch die Seele anstellt, das wäre dann jedenfalls die Resonanzkatastrophe, von der Sie anfangs gesprochen haben.“
 
   „Nein, die Resonanzkatastrophe wäre der schlimmste denkbare Fall, der Supergau sozusagen. Sehr unwahrscheinlich, aber nicht auszuschließen.“
 
   „Was kann den schlimmer sein als ein umherirrender Rachegeist?“
 
   „Die Vernichtung unserer Welt.“
 
   Benno drehte die Augen zur Decke.
 
   „Ach, jetzt hören Sie aber auf. Wie das denn?“
 
   „Unsere Welt und die Welt da drüben sind wie Plus und Minus, wie Materie und Antimaterie, zwei gegensätzliche Hälften, die ebenso unvereinbar sind wie untrennbar. Sie ziehen sich so weit an, wie die abstoßenden Kräfte es zulassen, aber können niemals ineinander fließen. Wie Atomkerne, die von ihrem Elektronengürtel zugleich aneinandergekettet und auf Abstand gehalten werden. Aber wehe man durchbricht dieses natürliche Gleichgewicht und bringt die Kerne mit Gewalt in Verbindung. Sie wissen, was dann passiert.“
 
   Benno symbolisierte mit den Händen eine Explosion.
 
   „Sie wandeln sich um in reine Energie?“
 
   „So ist es. Und hören damit auf zu existieren.“
 
    
 
   Maurice Müllers Computerzentrale erinnerte Benno an das Cockpit eines Raumschiffes. Mitten in dem fensterlosen, durch wandhohe Raumteiler und meterlange Leuchtstoffröhren seines mittelalterlichen Charakters beraubten Saal stand ein wuchtiger Ledersessel, dessen Lehne den Kopf eines Sitzenden um ein ganzes Stück überragte. U-förmig um den am Boden verschraubten Drehsessel schloss sich der Arbeitstisch, auf dem sich insgesamt sieben Bildschirme verteilten. Darunter summte ein gutes Dutzend Rechner und produzierte eine Wärme, die einen kurz nach Betreten des Raumes schon schwitzen ließ. Und darüber hingen an Metallgestellen weitere Monitore von der Decke, die Bilder aus den Fluren und Gängen zeigten.
 
   Benno hatte sich den Zutritt mit einem Trick erschlichen, von dem er nie für möglich gehalten hätte, dass er funktionieren könnte: Er hatte am Abend, während Maurice noch in dem Raum zugange war, von außen mit einer Nadel kleine Holzfaserteilchen in das Sicherheitsschloss gestopft und um zwei Ecken des Ganges herum gewartet, bis das harte, metallische Schlagen der Tür erklang. 
 
   Er hatte erwartet, Maurice bei dem Versuch, zuzusperren, fluchen zu hören, aber es blieb so still, dass er schon befürchtete, durchschaut worden zu sein und gleich entdeckt zu werden. Nichts passierte, und als endlich das Licht im Flur ausging, wagte er sich aus seinem Versteck.
 
   Die Tür war unversperrt!
 
   Natürlich konnte das eine Falle sein, aber das ganze Unternehmen war hochriskant, und wenn er es jetzt nicht wagte, würde er vielleicht nie mehr Gelegenheit dazu haben. Er öffnete die Tür, drückte den Lichtschalter und schlich hinein. 
 
   Beim Anblick des unübersichtlichen Rechnerparks rund um den wuchtigen Sessel hatte er sofort den Mut verloren. Das war aussichtslos. Seine Computerkenntnisse beschränkten sich auf den Umgang mit dem Schreibprogramm auf seinem PC zuhause und recht passable Fertigkeiten in der Internet-Recherche. Programmieren – Fehlanzeige.
 
   Aber egal, jetzt war er hier und konnte zumindest mal auf den Startknopf drücken.
 
   Während der Zentralrechner hochfuhr, zog Benno das Bild aus der Tasche und legte es vor sich neben die Tastatur.
 
   „Was zum Henker machen Sie hier!“
 
   Benno hatte nicht gehört, wie die Tür aufging. Die Stimme von Maurice war unverkennbar, auch wenn sie sich überschlug und ihm so laut ins Ohr gellte, dass er zusammenzuckte. Es war das erste Mal, dass er ihn aus vollem Hals brüllen hörte.
 
   „Wissen Sie was, diesmal...“
 
   Benno sah langsam zu ihm auf. Seine Unterlippe zuckte. Maurice sah seine geröteten, schwimmenden Augen. Er sah, halb von Bennos Arm verdeckt, das Foto von Cora. Und er sah, dass der Scanner aufgeklappt war.
 
   Maurice atmete aus, ließ die erhobene Faust sinken und schüttelte den Kopf.
 
   Benno wollte das Foto wieder einstecken. Maurice nahm es ihm aus der Hand und betrachtete es. Benno schielte von der Seite darauf. Die junge Cora. So fremd anfangs. Und jetzt, nachdem er sie tagelang nicht gesehen hatte, das Bild, das er von ihr auch in sich hatte, wenn er an sie dachte.
 
   Maurice spitzte die Lippen, sah kurz zu Benno und dann wieder auf das Foto.
 
   „Das bringt sie nicht zurück.“
 
   „Ich weiß“, antwortete Benno, und seine Stimme klang zitternd und belegt. „Aber ich hatte keine Gelegenheit, mich zu verabschieden.“
 
   Maurice nickte, legte das Foto in den Scanner und klappte ihn zu.
 
   „Lassen Sie mich mal setzen.“
 
   Benno stand auf, trat zur Seite, und Maurice ließ sich auf seinen Arbeitsstuhl fallen. 
 
   „Das dauert eine Weile.“
 
   „Egal.“
 
   „Ganz schön verrückt“, murmelte Maurice vor sich hin, während er seine Tastatur zurechtrückte, die Maus umfasste und Programmsymbole anklickte. Seine Stimme klang jetzt wieder verärgert, aber auch ein bisschen anerkennend. „Sie haben doch keine Ahnung, wie das geht. Selbst wenn Sie mir jetzt dabei zuschauen...“
 
   „Einen Versuch war’s mir wert.“
 
   „Und wenn Sie die Kiste zum Absturz gebracht hätten? Das ist kein Spielzeug, verflucht noch mal. Der ganze Park hängt davon ab! Eine Fehlfunktion, und das Projekt geht den Bach runter.“
 
   „Tut mir leid.“
 
   „Ja, ja.“
 
   „Jedenfalls vielen Dank.“
 
   „Ich weiß nicht, warum ich das mache“, murmelte Maurice und wirkte halb abwesend, während er die Tastatur abermals zurechtrückte, diesmal in einer Weise, wie Benno es noch nicht gesehen hatte: halb nach links weggedreht, ganz auf die linke Hand ausgerichtet, während die rechte Hand an der Maus blieb. Links flink hämmernde Finger an der Tastatur, blind alle Tasten bedienend, wie man es normalerweise zweihändig gerade so bewältigt, rechts die winzigen Mausbewegungen und kaum merkbar klickklickklick mit dem Zeigefinger. Auf dem Bildschirm entstand ein scheinbar dreidimensionales, grünlich leuchtendes Gitternetzwerk und in dessen Mitte eine blassgraue menschliche Figur. Ganz vertieft in seine Arbeit, schien Maurice Benno bald gar nicht mehr wahrzunehmen.
 
    
 
   „Was soll sie tragen?“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Was ich ihr anziehen soll: Was sie da auf dem Foto anhat, das weiße T-Shirt und vielleicht Jeans dazu? Oder wollen Sie sie etwa nackt?“
 
   „Was? Nein, ach, irgendwas.“
 
   An etwas Banales wie Kleidung hatte Benno überhaupt nicht gedacht. Je originalgetreuer und echter das alte Foto auf dem Bildschirm dreidimensional Gestalt angenommen hatte und mit einem Körper verwachsen war, desto mehr hatte Benno an dieser Aktion gezweifelt. Maurice hatte recht: Es brachte sie nicht zurück. Überhaupt, was beschäftigte ihn nur derart? Er hatte sie gemocht, vielleicht sogar geliebt, er vermisste sie, aber strenggenommen hatte er sie doch kaum gekannt. Und 90 Prozent der Zeit, die sie zusammen gewesen waren, hatten sie gestritten.
 
   Die Cora auf dem Bildschirm trug jetzt schwarze Hosen und eine gelbe, kurzärmlige Bluse. Benno erschien sie damit noch fremder. Er hatte erwartet, Maurice würde ihr etwas anziehen, mit dem er sie hier auf der Burg gesehen hatte. Aber was genau, das hätte selbst Benno nicht mehr zu sagen gewusst. Keine Ahnung, was sie zuletzt angehabt hatte. Wie kam Maurice gerade auf diese Sachen? Wahrscheinlich reine Fantasie, irgend eine Standard-Damenbekleidung, die er für solche Zwecke gespeichert hatte. Aber Moment mal.
 
   „Äh, wird sie sein wie...“
 
   „Was?“, fragte Maurice, ohne von seiner zweihändigen Tätigkeit an Tastatur und Maus aufzusehen.
 
   „In der Projektion, meine ich, wird sie bleich und durchsichtig, ein Gespenst, oder...“
 
   „Ich kann sie auch ganz lebensecht erscheinen lassen. Ich nehme an, das wäre Ihnen am liebsten.“
 
   „Ja.“
 
   „Aber das ist nur ein Abziehbild, klar? Dreidimensional, aber leblos. Sprechen is nich. Sonst wird’s echt zu kompliziert so auf die Schnelle.“
 
   „Schon klar.“
 
   Maurice ließ für Sekunden von der Maus ab, betätigte zwei Schalter neben dem Bildschirm, und die Hologramm-Projektoren an der Decke fingen an zu summen. Weißes Licht fiel auf eine kleine, runde Bühne schräg vor dem Computerarbeitsplatz, an dem Maurice saß und wieder hochkonzentriert auf den Bildschirm starrte, schrieb und die Maus zucken ließ.
 
   Benno ging zwei Schritte zurück, um den einen Schenkel des U-förmigen Arbeitsplatzes herum und trat an die Bühne heran. Eine menschliche Gestalt begann sich vor ihm abzuzeichnen. 
 
   Das IST Cora, fuhr es Benno durch den Kopf. 
 
   Blödsinn, das war in dem Moment nur ein grauer Nebel in grober Zweibeinerform. 
 
   Das ist Störung der Totenruhe, war der nächste Gedanke. 
 
   Nein, Herbert Kupfer hatte nicht recht. Wenn wirklich etwas fortbestand, dann würde dieses Etwas sich nicht gestört fühlen, sondern froh und dankbar sein für die Chance, mit lebenden Angehörigen Kontakt aufzunehmen und vielleicht eine letzte Botschaft loszuwerden. 
 
   Der graue Nebel färbte sich in Brusthöhe gelblich ein, und aus der Säule darunter formten sich zwei schwarze Beine. Fasziniert trat Benno einen Schritt näher.
 
   „So“, sagte Maurice hinter ihm, und im selben Moment stand die nebulöse Gestalt voll materialisiert vor Benno.
 
   „So“, sagte Maurice noch einmal, und plötzlich hatte die Frauengestalt Coras Gesicht – ihr junges Gesicht und passend dazu einen jungen Körper. So könnte sie ausgesehen haben, bevor... – sofern es je ein „Bevor“ gegeben und sie nicht von Jugend an schon getrunken hatte. Ihre Augen starrten ins Leere. Benno trat einen weiteren Schritt auf sie zu.
 
   „Wenn Sie versuchen, sie anfassen, zerstören Sie die Illusion“, kam es von Maurice. Benno hörte, wie er aufstand und zu ihm herüberkam. 
 
   „Sie zwinkert sogar“, rief Benno staunend.
 
   „Ja, und gelegentlich schluckt sie und räuspert sich. Das sind Standardfunktionen aus meiner Experimentierphase.“
 
   „Was könnten Sie sie alles tun lassen?“
 
   „Im Grund alles, aber, wie gesagt...“
 
   „Ich weiß, aber trotzdem, das ist unglaublich.“
 
   Benno konnte nicht aufhören, ihr Gesicht anzustarren. Tatsächlich, jetzt schien es, als habe sie geschluckt. Je länger er sie anschaute, desto ähnlicher wurde sie der Cora, die er kannte. Jugendbild und Erinnerung verschmolzen, ihr leerer Gesichtsausdruck füllte sich mit Leben. Eine Spur von Verbitterung unter einer Maske des Hochmuts legte sich über die Züge, jene Mischung, die Benno immer so seltsam an ihr fasziniert hatte. Konnte das sein? 
 
   Ein Hauch von warmem Whiskey-Atem wehte ihm entgegen. 
 
   Meine Sinne spielen mir einen Streich, dachte er, und bekam trotzdem eine Gänsehaut. Für einen Moment sah er zu Maurice hinüber, der schräg hinter ihm stand, um sich rückzuversichern, dass er sich das alles nur einbildete.
 
   „Es sieht fast aus als ob...“
 
   In dem Moment nahm Benno eine gelbe Bewegung von rechts wahr, und Maurice riss erschreckt die Augen auf. Benno sah beides nur halb, und ehe er gewahr wurde, was geschehen würde, und richtig hingucken konnte, war es schon passiert: Cora hatte zwei Schritte auf Maurice zu gemacht, hatte in der Bewegung ausgeholt und ihm mit Anlauf eine Ohrfeige verpasst. 
 
   Benno hörte deutlich das Klatschen, sah gleichermaßen die kalte Wut in Coras Gesicht und das ungläubige Entsetzen bei Maurice. Die Hand war nicht durch ihn hindurch gefegt, sondern hatte sein Gesicht herumgerissen. Es sah aus, als wolle Cora mit der anderen Hand ausholen, aber dann, im Bruchteil einer Sekunde, stand sie wieder mit herabhängenden Armen auf der Bühne im Zentrum der Hologramm-Projektoren, starrte geradeaus und hatte dabei den leeren, leicht blöden Gesichtsausdruck des Jugendfotos.
 
   Bennos Herz pumpte mit schnellen, dröhnenden Schlägen. Er drehte sich um zu Maurice, der einen Schritt zurückgewichen war, den Kopf noch immer geduckt und weggedreht hielt und darum rang, die schreckensstarre Fassungslosigkeit in seinem Gesicht loszuwerden. So musste jemand aussehen, der dem Teufel begegnet war.
 
   Als er sah, dass Benno in anstarrte, straffte er sich.
 
   „Reicht Ihnen das jetzt?“
 
   Benno schüttelte den Kopf und konnte nicht aufhören, ihn anzuglotzen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Cora nach wie vor wie eine Marionette auf der Bühne stand. Der Moment des Eigenlebens war vorüber, ihre Kraft aufgebraucht.
 
   „Was ist?“, fragte Maurice, versuchte unbeteiligt zu wirken, aber unterdrückte Wut klang in seiner Stimme durch.
 
   „Was ist?“, wiederholte Benno langsam. „Sie hat Ihnen eine geklebt. Wie ist denn das möglich?“
 
   „Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch. Ich wusste doch gleich, dass Sie das zu sehr mitnimmt.“
 
   Er machte auf dem Absatz kehrt und ging um den Schenkel des Tisches zu seinem Sessel. 
 
   „Das war keine Fantasie. Es hat ja sogar laut geknallt!“
 
   „Ach, Blödsinn.“
 
   „Sie hat Ihnen eine...“
 
   „Sie hat mir keine geklebt!“, fiel er ihm ins Wort. „Das kurze Zucken, meinen Sie das? Ein klassischer Programmierfehler durch die Hudelei, nichts weiter. Ich kann nicht fehlerfrei arbeiten, wenn jemand hinter mir steht.“
 
   Benno kam zu ihm herum und sah, wie er die Projektoren ausschaltete. Coras Gestalt verschwand mit einem Seufzen.
 
   „Also wenn das ein Programmierfehler war...“
 
   „Sie haben ja nicht mal richtig hingesehen!“
 
   „Und ob ich das habe! Was war da los, zum Teufel?“
 
   „Überhaupt nichts.“
 
   „Ist es auch bei anderen Hologrammen schon vorgekommen, dass sie ein Eigenleben entwickeln?“
 
   „Sie mit Ihrem Geisterfimmel. Fehlsteuerungen sind völlig normal.“
 
   „Die Geisterfrau, die in die Webcam gestarrt hat, diese lebendigen, genau auf das Objektiv gerichteten Augen, das Bild, wegen dem ich überhaupt hier bin – war das auch eine Fehlsteuerung?“
 
   „Ich hab keine Ahnung.“
 
   „Aber es kommt vor?“
 
   „Was zum Henker...“
 
   „Ihre linke Wange ist ja glutrot. Und sogar die Finger zeichnen sich ab.“
 
   Instinktiv fasste sich Maurice an die Wange und verzog den Mund. Er wirkte verstört, seine Angriffslust war verpufft.
 
   „Welchen Grund könnte Cora haben, Ihnen eine Ohrfeige zu verpassen?“
 
   Maurice schaute zu ihm hoch und gewann langsam die Fassung zurück.
 
   „Das war nicht Ihre Cora, Sie Fantast.“
 
   „Das war aber auch kein bloßes Hologramm.“
 
   „Verlassen Sie jetzt den Raum.“
 
   „Welchen Grund...“
 
   „Bevor ich Sie rausschmeiße.“
 
   
 
   

Kapitel 11 
 
   Coras Sarg stand mit dem Fußende leicht zur Seite geneigt im Grab. 
 
   Benno hatte schon einige Beerdigungen mitgemacht, aber konnte sich nicht an eine ähnliche Schlamperei erinnern. Vielleicht ein Zeichen?
 
   Seit der virtuellen Ohrfeige sah er ständig Zeichen. 
 
   Er warf seine Schaufel voll Erde auf den Sargdeckel und trat zur Seite für einen großen, bärtigen Mann. 
 
   Nun kam der schwierige Teil. Er musste vorbei an den trauernden Angehörigen. Die Begegnung mit ihnen hatte er vermeiden wollen, deshalb war er bewusst zu spät gekommen und hatte sich im Trauerzug ganz am Ende eingereiht. Nach dem Vaterunser noch kurz ans offene Grab zu treten, war ihm wichtig gewesen, für ihn war es der eigentliche Abschied. Damit allerdings war er in eine Gasse und einen Strom von Trauernden geraten, aus dem er nicht ausscheren konnte und der ihn zwang, zu kondolieren. 
 
   Benno stand in der Schlange hinter einer fülligen Dame mit großem schwarzem Hut, hinter dem er kaum vorbeisehen konnte. In kleinen Trippelschritten ging es vorwärts. 
 
   Er suchte nach einer Gelegenheit, zur Seite zu treten. Aber er war so eingekeilt, dass er sich durch die Menschengruppe, die auf dem Weg zum Grab hin anstand, hätte hindurchdrängen müssen. Kaum zu glauben, wie viele Leute Cora die letzte Ehre erwiesen. Überall sah Benno bekannte Gesichter, Leute, die er von Presseterminen her kannte: Bankdirektoren, Manager, den Polizeichef, den leitenden Oberstaatsanwalt, Maler, Bildhauer und Musiker.
 
   Die Dame vor ihm drückte einem älteren Ehepaar gleichzeitig die Hände, rechts der Frau, links dem Mann – Benno wusste sofort, das waren Coras Eltern. Beide waren gefasst, aber man sah ihnen die Trauer an und auch die Verzweiflung. Er meinte, aus den Gesichtern herauszulesen, dass sie der Überzeugung waren, es sei nun gekommen, wie es längst hatte kommen müssen, auch wenn sie immer gehofft hatten, alles würde gut ausgehen. 
 
   „Herzliches Beileid“, sagte Benno, als er an der Reihe war. Der Mann, Coras Vater, sah ihn etwas irritiert an und murmelte seinen Dank. Ihre Mutter sah kaum zu ihm auf. Sie fertigte die Leute ab und sehnte sich danach, es hinter sich zu bringen. Hinter dem breitkrempigen schwarzen Hut tauchte eine Frau mit schwarzem Kopftuch und Sonnenbrille auf. Das war sie, wie er sie von der Fahrt im Cabrio kannte, Kopftuch, Sonnenbrille...
 
   Cora!
 
   Benno gab es einen Riss - so heftig wie in dem Moment, als die Hologramm-Cora den Satz nach vorn gemacht und Maurice geohrfeigt hatte. Das konnte doch nicht sein!
 
   Die Frau wandte sich ihm zu. Um Gottes Willen, es war Cora. Benno hatte sich versteift und sah sie fassungslos an. Im Augenwinkel nahm er die Mutter wahr, die ihn jetzt erstmals ansah, irritiert von der Seite, weil der den Trauerzug blockierte. Die Frau nahm die Sonnenbrille ab. Etwas war anders, ein bisschen anders – der Zug um die Augen, die Fältchen, der Gesichtsausdruck war heller und weniger schwermütig als der Coras. 
 
   „Kennen wir uns?“, fragte die Frau.
 
   „Sie sehen aus wie Cora“, sagte Benno leise und trat auf sie zu.
 
   „Ich bin ihre Schwester, Martina. Ihre Stimme kommt mir bekannt vor.“
 
   „Vielleicht vom Telefon. Ich hab bei Cora angerufen am Morgen danach.“
 
   „Benno Zenn?“
 
   „Ja. Sie haben sich meinen Namen gemerkt.“
 
   „Nicht von dem Anruf, aber Cora hatte...“
 
   In Bennos Rücken wurde es unruhig. Der Kondolenzzug stockte hinter ihm, und er wurde nach vorne geschoben. Coras Eltern sahen ihn und Martina unwillig an, und der nächste in der Reihe der Familienmitglieder, ein kleiner, glatzköpfiger Greis mit wuchernden Koteletten, starrte misstrauisch zu ihm herauf.
 
   „Könnten Sie warten, bis ich hier fertig bin“, flüsterte Martina.
 
   „Natürlich. Ich warte vorne an der Kapelle.“
 
   Sie nickte, und Benno gab dem Druck der Schlange nach, sah eine Gelegenheit, aus dem Trauerzug auszuscheren und trat von Martina weg zur Seite. Er war durchgeschwitzt und fühlte sich erschöpft, ausgelaugt von der Sommersonne, die ihm auf den Kopf brannte. Den Oberkörper halb zur Seite gedreht, bahnte er sich einen Weg durch die Herumstehenden, nahm einen Nebenpfad Richtung Krematorium und bog kurz davor zur Kapelle ab.
 
    
 
   „Cora hat mir nicht erzählt, dass sie eine Zwillingsschwester hat“, sagte Benno, als er eine halbe Stunde später mit Martina auf einem Bänkchen im Schatten der Kapelle mit Blick auf eine im Sommerwind rauschende Birkengruppe saß. „Ich bin ganz schön erschrocken.“
 
   Martina schüttelte den Kopf.
 
   „Das ging heute einigen Leuten so. Aber wir waren keine Zwillinge. Ich bin fast zwei Jahre älter.“ 
 
   Sie nahm Kopftuch und Sonnenbrille ab und schaute Benno ernst von der Seite an. Ihre Haare waren kürzer als die von Cora, ihre Gesichtsform war rundlicher, ihre Augen wirkten lebendiger ohne die dunklen Ringe, die er von Cora kannte. Aber dennoch war die Ähnlichkeit verblüffend. Die Übereinstimmung schien Benno größer als zwischen Cora und ihrem eigenen Jugendfoto.
 
   „Kaum zu glauben“, sagte Benno und merkte, dass sein Blick auf Martinas Gesicht allzu sehnsüchtig wurde. Es schaute geradeaus auf die Birken.
 
   „Eine Laune der Natur. Standen Sie Cora sehr nahe?“
 
   Er wiegte den Kopf.
 
   „Wir kannten uns noch nicht sehr lange. Aber...“
 
   „Sie hatten ein Verhältnis?“
 
   „Ein nicht gerade ungetrübtes, aber... ja, so muss man es wohl nennen.“
 
   „Von woher kommen Sie überhaupt?“
 
   „Ich bin von hier, aus dieser Stadt. Aber ich habe seit einer Woche einen Auswärts-Job.“
 
   „Und Cora war mit Ihnen dort? Das ist ungewöhnlich.“
 
   „Wieso?“
 
   „Weil sie eigentlich gar nichts mehr unternahm, außer in ihrem Stammcafé herumzusitzen. Sie hatte regelrechte Panik vor neuen Umgebungen und selbst kleinen Veränderungen ihres gewohnten Tagesablaufs. Deshalb machen mich die gepackten Koffer immer noch stutzig.“
 
   „Sie wollte vielleicht zu mir.“
 
   „Mitten in der Nacht?“
 
   „Dafür gibt es eine Erklärung. Ich hatte mein Handy verloren und war über Festnetz nicht erreichbar. Vielleicht machte sie sich Sorgen.“
 
   „Aber sie wäre nicht mehr in der Lage gewesen zu fahren.“
 
   „Das hätte sie, glaube ich, nicht aufgehalten.“
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   Er schaute sie an und presste die Lippen zusammen.
 
   „Wir meinen doch beide das Gleiche, oder?“
 
   „Das nehme ich an. Aber in dem Fall...“
 
   „Dass sie keinen Führerschein mehr hatte, war ihr ziemlich egal.“
 
   „Das wussten Sie?“
 
   „Ja, ich war dabei, als es passierte. Die 1,4 Promille hat man ihr nicht im mindesten angemerkt.“
 
   „Aber an dem Abend...“
 
   „Ich denke, sie wäre auch mit zwei Promille noch gefahren.“
 
   „An dem Abend hätte sie ganz bestimmt nicht mehr fahren können.“
 
   Benno spürte eine Gänsehaut und dachte an die Ohrfeige. Die gelbe Bewegung von rechts und die rote, geschwollene Wange von Maurice. 
 
   „Sie sagten am Telefon, etwas sei seltsam gewesen. Ging es nur darum, dass sie gepackt hatte, oder...?“
 
   „Ja, und sie war auch so angezogen.“
 
   „Wie?“
 
   „Ach, sonst war sie zu Hause ganz locker, trug abends Bademantel oder Jogging-Anzug, aber in dieser Nacht...“
 
   „Was?“
 
   „Ach, nichts Besonderes, Hose und Bluse, aber es passte eben nicht zu...“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Ist ja egal, die Polizei hat nichts gefunden, also...“
 
   Benno spürte die Gänsehaut über die Arme zum Nacken wandern, als ihm ein Gedanke kam.
 
   „Welche Farbe?“
 
   „Was?“
 
   „Ihre Kleidung.“
 
   „Die Hose schwarz, glaub ich, und die Bluse sehr auffallend. Ein leuchtendes Gelb. So angezogen ging sie aus, aber, wie gesagt, zu Hause, na ja.“
 
   Bennos Gänsehaut schoss den Rücken hinunter und verhärtete sich zu einer festen, starren Überpanzerung. Er dachte an jene Nacht zurück, an die Unfähigkeit, mit ihr Verbindung aufzunehmen, dass sie total im Ungewissen war, dass ihr weiß Gott welche Gedanken durch den Kopf gegangen sein mussten, warum er sich nicht meldete. 
 
   Mit einem Mal war ihm, als spüre er ihre Gefühle, als sei ihre Ungewissheit konserviert worden, auf ihn übertragen und in ihn eingedrungen. Natürlich, sie musste getrunken haben, mehr als sonst, aber kurz bevor es für ihre Verhältnisse zu viel geworden wäre, würde sie aufgehört und einen Entschluss gefasst haben.
 
   „Sie wollte ganz sicher zu mir“, sagte er leise. 
 
   Martina schüttelte langsam und entschieden den Kopf.
 
   „Nein, sie wollte nirgendwo hin.“
 
   „Wie können Sie da so sicher sein? Der gepackte Koffer...“
 
   „Die Polizei sagt, das sei eine letzte Fluchtreaktion gewesen. Sie hat kommen sehen, dass es in dieser Nacht passieren würde. Menschen mit dieser Krankheit, sagt die Polizei, und ganz egal, was sie nehmen, sie... dass sie wissen, wenn... und dann...“
 
   Sie brach ab und wischte sich eine Träne ab.
 
   „Entschuldigung.“
 
   Sie schnäuzte sich und setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung schaffte es Benno, sie nicht mit Fragen zu bedrängen. Er sah ihr an, dass sie es von selbst sagen würde, aber er wusste nicht, ob er die Geduld hätte, ihr die Zeit zu geben.
 
   „Reif für den Goldenen Schuss“, sagte Martina leise und schniefte.
 
   „Wie bitte?“
 
   „So nennen die das bei der Polizei.“
 
   „Nein“, sagte Benno laut und entschieden und schüttelte den Kopf. „Sie wollte zu mir. Jemand anders, ich meine, ist überhaupt geprüft worden, ob nicht jemand anders es nur so aussehen lassen wollte?“
 
   „Es gab eine Obduktion.“
 
   „Und?“
 
   „Eindeutig keine Gewalteinwirkung und nicht die kleinste Spur von Fremdverschulden. Sie hat sich freiwillig und ganz bewusst, Schluck für Schluck und Flasche für Flasche zu Tode getrunken.“
 
    
 
   Für einen Tag fügte sich Benno in diese Erklärung, weil es am einfachsten war, damit weiterzuleben.
 
   Anfangs, in den ersten ein, zwei Stunden nach dem Gespräch mit Martina, akzeptierte er die Version unter dem Eindruck des Schocks und ihrer festen Überzeugung, dass es so gewesen sein musste, weil schließlich die Profis von Polizei und Gerichtsmedizin es so in die Akten geschrieben und damit amtlich zementiert hatten. 
 
   Dann ergab es sich als für ihn selbst opportun, sich damit abzufinden. Er versuchte, Karl Herget zu sprechen. Der war in seinem Büro, aber wollte ihn nicht zu sich durchlassen, weil er angeblich ein wichtiges Gespräch führte. Benno durchbrach den verbalen Schutzwall der Sekretärin, riss Hergets Bürotür auf, fand ihn tatsächlich telefonierend, schickte der Entschuldigung für den geplatzten Symposiumstermin gleich noch eine dafür voraus, ihm unterstellt zu haben, sich verleugnen zu lassen, aber Karl, der dicke, gemütliche, wohlmeinende Karl Herget, sein alter Mentor und Beschützer war so kalt und abweisend und fremd, dass ihn sein Blick förmlich lähmte. 
 
   Es war vorbei mit ihm, alles Vertrauen zerstört. Benno blieb in seiner Entschuldigungsrede stecken, entschuldigte sich schnell noch für den Auftritt als solchen und schlich, wie ihm klar war, für immer aus den einst so vertrauten und jetzt ungastlichen Büroräumen. Er kam sich vor wie ausgestoßen, ein Heimatloser – Schloss Schreckenstein, der Gruselpark war jetzt seine Heimat, der einzige Ort, der ihn noch aufnahm, hoffentlich, und einstweilen mit einem Job versorgte.
 
   Und wenn das schon die neue Heimat war, dann musste er sie nehmen, wie sie nun mal war – mit einem Maurice, der Hologramm-Frauen gelbe Blusen anzog, weil er sich so sicher war, mit Trinkerleichen in gelben Blusen niemals in Zusammenhang gebracht und eines Verbrechens beschuldigt zu werden. 
 
   Zufall, mein Gott, es gab... wie viele Farben gab es eigentlich? Weiß, Gelb, Orange, Rot, Blau, Grün, Braun, Schwarz – zufällig hatte er eben Gelb gewählt, die Chancen standen bei eins zu acht, vielleicht lag das auch an technischen Gegebenheiten, vielleicht kamen gelbe Hologramme optisch am besten rüber, vielleicht...
 
   ... bin ich aber auch nur ein feiger Arsch, dachte sich Benno. 
 
   Er wählte von seinem Kellerloch aus Coras Festnetznummer. Martina war nicht da, aber der Anrufbeantworter sprang nach dem dritten Klingeln an. Zuerst durchfuhr ihn einmal mehr der freudig-traurige Schrecken, Coras Stimme zu hören, aber es war Martinas Stimme, denn die Ansage lautete:
 
   „Hier ist der Anrufbeantworter der verstorbenen Cora Künrath-Mertens. Dieses Band wird noch bis Monatsende abgehört, danach wird der Anschluss stillgelegt. Bitte sprechen Sie nach dem Ton und hinterlassen Sie unbedingt Ihre Rufnummer.“
 
   „Hallo Martina, hier ist Benno Zenn. Mir ist noch etwas sehr Wichtiges eingefallen. Bitte rufen Sie mich schnellstmöglich zurück, weil morgen Früh mein Zug nach Trieffendorf geht.“
 
   Er legte auf, besann sich, dass er seine Nummer nicht hinterlassen hatte, rief gleich noch einmal an und sprach sie auf. 
 
   Eigentlich hatte er seine Wohnung komplett auflösen, sprich, seinen Besitz samt Möbeln verkaufen wollen, aber sein Vermieter hatte sich bereit erklärt, die Möbel zu behalten und das Zimmer künftig möbliert zu vermieten. Im Gegenzug durfte Benno sich die Abschlussrenovierung schenken. Er hatte einen Zehnerpack blaue Müllsäcke besorgt und begann nun damit, sämtliche Schubladen und Schränke zu öffnen und auszumisten. Bei seinen wenigen Habseligkeiten würde er bis zum späten Nachmittag fertig sein. 
 
   Das Zeug auf dem Schreibtisch – lose Papiere, abgenagte Stifte, Plastikmännchen, ein klobiger Uralt-Taschenrechner – streifte er mit dem Arm in einem Zug in einen der Säcke. Was tun mit dem Computer? So viele Jahre das Ding auch schon auf dem Buckel hatte, es war sein einziger Besitz von Bedeutung. 
 
   Gedankenverloren ließ er den Müllsack fallen, setzte sich auf seinen Arbeitsstuhl und drückte die Einschalttaste. Quälend langsam fuhr die Kiste hoch. Benno ging ins Internet und gab „Gruselpark Schloss Schreckenstein“ in die Suchmaschine ein. Mal sehen, was Maurice unterdessen aus der Homepage gemacht hatte.
 
   Die Startseite war ein Luftbild der Gesamtanlage, über der eine finstere Wolke in Form eines bösartig fratzenhaften Gespenstes hing. Die Buttonreihe begann mit „Horrorpark“ und führte über „Schlossgeschichte“, „Kinder-Gruselspaß“ und „Spukräume“ hin zur „Halloween-Gastronomie“.
 
   Benno klickte auf „Spukräume“, vier Unter-Buttons taten sich auf: „Feengrotte – Rittersaal – Folterkammer – Verlies“
 
   Ohne zu überlegen drückte er auf Verlies.
 
   Die zweite Begegnung mit ihr war noch schockierender als die erste, obwohl er diesmal darauf gehofft und damit gerechnet hatte, sie zu sehen. Sie stand am gleichen Ort wie beim ersten Mal, sie starrte so eindringlich und direkt in die Webcam wie beim ersten Mal, aber diesmal verharrte sie eben nicht in einem leeren Raum, sondern mitten im Betrieb der Gäste. 
 
   Offenbar stand die nächste Show unmittelbar bevor. Besucher in Shorts und T-Shirt strömten in das auf alt und hässlich gemachte Verlies. Benno sah stumme Gesten des Fröstelns. Typische Touristen waren das, dicke Männer mit Fotoapparaten, Kinder, die sich eingeschüchtert umsahen. 
 
   Der Schnappschuss war wie beim ersten Mal schräg von oben aufgenommen, übersah mit Fischauge-Objektiv den gesamten Raum, zeigte vor allem Hinterköpfe und Schulterpartien mit Schweißflecken zwischen den Schulterblättern. 
 
   Und mitten unter diesen Menschen stand sie und starrte nach oben in die Kamera. Keiner der Touristen, die eng gedrängt um sie standen, sah sie. Keiner außer Benno Zenn, der fernab an seinem Computer saß und die Szene heimlich beobachtete.
 
   Diesmal vergaß er, den Schnappschuss zu speichern. Er erschrak, als das Bild wechselte, fluchte, aber atmete sogleich auf. Sie war immer noch da. Die Besucher standen versetzt, hatten sich in Erwartung der Show im Halbkreis mit den Rücken zur Kamera gruppiert. Und mitten unter ihnen, aber mit gegensätzlicher Blickrichtung verharrte da immer noch sie, starrte hoch zur Kamera und sog Bennos Aufmerksamkeit mit ihrem Blick an sich. 
 
   Das Gruselige war, dass die Touristen, ohne es zu wissen, eine kleine Lücke im Gedränge gelassen hatten, die sie mit ihrem Geisterkörper einnahm. Als spürten sie ihre Aura, als sei es unmöglich für sie, am selben Platz zu stehen wie die Erscheinung, obwohl sie doch optisch nicht vorhanden war. 
 
   Die weiße Gespensterfrau existierte als solche, sie brauchte kein Hologramm als Resonanzkörper, aber sichtbar war sie nur für Benno und nur auf diesem Weg, denn vor Ort, weder in diesem Verlies noch anderswo im Schloss, hatte er sie je gesehen, und er hatte sie auch nie gespürt. Und doch war sie, das wusste er jetzt, die ganze Zeit an seiner Seite gewesen und hatte ihn gelenkt. 
 
   Das Geheimnis, dem er in Ansätzen auf der Spur gewesen war, war das ihre, und sie wollte, dass er es ans Licht brachte. Benno spürte das Gefühl, das ihn bei der ersten Begegnung mit ihr durchdrungen hatte, doch diesmal war es anders. Er wollte mit ihr in Kontakt treten, aber nicht mehr, um sie auf Zelluloid zu bannen und an die Sensationspresse zu verscheppern, sondern um ihr zu helfen. 
 
   Er wusste, wenn er ihr half, dann half er sich selbst, aber nicht Eigennutz würde sein Motiv sein, den Kampf aufzunehmen – er ahnte in diesem Moment für einen Sekundenbruchteil, dass ihm ein Kampf bevorstand, der ihn an seine Grenzen führen würde, vielleicht bis an die letzte Grenze und darüber; es war seine Bestimmung, sich diesem Kampf zu stellen, und er war bereit, ohne Wenn und Aber und ohne zu erwartende Gegenleistung, diesen Kampf aufzunehmen. 
 
   Sich dessen sicher, was er tat, langsam und wohlüberlegt speicherte er das Bild mit der rechten Maustaste. Eine Sekunde später wechselte es, und da war sie verschwunden, die Lücke im Gedränge, die sie beansprucht hatte, war von den Umstehenden gefüllt. 
 
   Benno druckte das Bild aus, nahm den Computer vom Netz und fuhr damit fort, seine Schränke auszuräumen. Ein Koffer voll Klamotten und der PC würden das einzige sein, was er aus seinem alten Leben mitnahm.
 
    
 
   Am nächsten Morgen kurz bevor er die Wohnung verließ, Koffer und Computer standen schon draußen auf dem Flur, und er drehte eine letzte Runde durch den dunklen, ungemütlichen Raum, da klingelte das Telefon. 
 
   „Benno Zenn.“
 
   „Hier Martina, hallo.“
 
   „Hallo“, rief er erfreut. Er hatte beim Klang ihrer Stimme erstmals nicht an Cora gedacht, sondern sie als die Martinas erkannt, ihre Eigenart war für ihn unverwechselbar hervorgetreten. 
 
   „Sie hatten eine Nachricht hinterlassen.“
 
   „Ja, mir ist noch etwas Wichtiges eingefallen. Geht es Ihnen gut?“
 
   „Ich würde sagen, den Umständen entsprechend. Ich hab mir vorgenommen, heute damit anzufangen, Coras Haushalt aufzulösen.“
 
   „Haben Sie ihr Handy schon gefunden?“
 
   „Ich habe keines gesehen, habe aber bisher auch nicht bewusst nach irgend etwas Bestimmtem gesucht.“
 
   „Schon klar. Aber wenn Sie jetzt suchen...“
 
   „Suchen ist, glaube ich, das falsche Wort für das, was ich hier tun muss.“
 
   „Ich weiß. Aber bei dem, was Sie jetzt tun, wäre es wichtig, darauf zu achten, ob erstens überhaupt ein Handy auftaucht, und wenn ja, ob darauf noch Kurznachrichten gespeichert sind.“
 
   „Kurznachrichten von wem?“
 
   „Von mir.“
 
   „Und warum sollte es so wichtig sein, die zu finden?“
 
   „Es würde eher etwas bedeuten, sie nicht zu finden. Zumindest etwas andeuten.“
 
   „Und das wäre?“
 
   „Keine Ahnung. Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn Sie etwas gefunden haben oder auch nicht.“
 
   „Mal angenommen, ich finde kein Handy oder ich finde es, aber es gibt keine Kurznachrichten im Speicher, was würde das bedeuten?“
 
   „Dass jemand es mitgenommen oder die Nachrichten gelöscht hat. Letzteres wäre eher unwahrscheinlich, denn man könnte die gelöschten Daten wiederherstellen, und dieser Jemand wäre nicht so dumm, das zu riskieren.“
 
   „Also mal langsam, wovon sprechen wir eigentlich? Von einem vertuschten Mord?“
 
   Er spürte ein nervöses Kribbeln im Bauch, und seine Handflächen wurden feucht. Ihre Stimme klang zunehmend aggressiv. Einen Mordverdacht in den Raum zu stellen, würde Folgen haben.
 
   „Wir sprechen davon, die Frage zu klären, ob Coras Handy auffindbar ist.“
 
   „Ich glaube eher, wir sprechen davon, dass meine Schwester tot ist, weil sie von Ihnen in etwas hineingezogen wurde.“
 
   Er schwieg für einen Moment, um zu begreifen, welche Tragweite diese Behauptung hatte, und nickte dann kaum merklich vor sich hin.
 
   „Es könnte sein.“
 
   „Ja oder nein“, fragte Martina mit harter Stimme.
 
   „Ja dafür, dass mir dort, wo ich arbeite, viele seltsame Dinge aufgefallen sind. Ja auch dafür, dass Cora davon wusste und auf eigene Faust Nachforschungen angestellt hat. Aber das ist im Moment auch schon alles, was man sagen kann.“
 
   „Kann man vielleicht auch sagen, dass Sie ein verdammt schlechtes Gewissen haben?“
 
   „Ja, allerdings.“
 
   „Wie wäre es, wenn Sie mit mir zur Polizei gehen und Ihr Gewissen dort erleichtern?“
 
   „Wenn das was bringen würde, herzlich gern. Aber im Moment...“
 
   „Im Moment geht Ihnen der Arsch dafür zu sehr auf Grundeis!“
 
   Sie war kurz davor zu schreien. Benno schwieg ganz bewusst, um ihr die Gelegenheit zu geben, sich auszutoben. Doch sie schwieg ebenfalls.
 
   „Hören Sie, Martina“, sagte er nach einer halben Minute der Stille. „Ich hätte Ihnen das alles nicht erzählen müssen. Wenn ich Angst vor möglichen Folgen für mich hätte, dann bräuchte ich jetzt bloß aufzulegen, und die Sache wäre für mich erledigt, denn die Polizei würde den Fall nicht wieder aufnehmen, und selbst wenn, sie würde nichts finden.“
 
   „Was wollen Sie dann überhaupt?“
 
   „Ich will herausfinden, was passiert ist. Wenn alles so war, wie die Polizei das sieht, wenn alles nur ein trauriger Unfall war oder gar Selbstmord, dann... na ja.“
 
   „Dann?“
 
   „Wenn Sie das Handy finden und meine Nachrichten sind noch drauf, dann war es wohl so. Wir können dann noch ganz sicher gehen, indem wir einer Spur folgen, die Cora gefunden hatte, aber das geht nur mit dem Handy-Speicher.“
 
   „Wieso?“
 
   „Weil mein Handy verschwunden ist, und ich von Coras Nachricht nur noch weiß, dass sie mit einem Polizisten gesprochen hatte, der ihr eine wichtige Information gegeben haben muss.“
 
   „Was für eine Information?“
 
   „Das weiß ich ja eben nicht, denn danach hatten wir keinen Kontakt mehr. Aber ich gehe davon aus, dass sie den Polizisten von ihrem Handy aus angerufen hat und dass, wenn es so war, die Durchwahl dieses Mannes im Rufnummernspeicher zu finden ist.“
 
   „Und wenn sie ihn vom Festnetz aus angerufen hat?“
 
   „Dann müssten Sie die Einzelverbindungsnachweise beantragen. Ich weiß nicht, ob das so einfach geht ohne dringenden Tatverdacht.“
 
   „Mit anderen Worten: Wenn ich das Handy nicht finde, dann wissen wir zwar, dass was faul ist, aber können nichts unternehmen?“
 
   „Darüber können wir nachdenken, wenn Sie Coras Haushalt aufgelöst haben.“
 
   „Na, Sie sind gut. Was, wenn ihr Tod wirklich kein Unfall war, und ich mit der Haushaltsauflösung mögliche Spuren vernichte?“
 
   „Müssen Sie denn den Haushalt unbedingt jetzt schon auflösen? Können Sie nicht einstweilen nur ein bisschen stöbern?“
 
   „Sie haben nicht zufällig mal drüber nachgedacht, dass die nächste Beerdigung dann vielleicht meine ist?“
 
   „Eher meine, denn von Ihnen weiß ja keiner was. Aber egal, Sie müssen das ja nicht tun.“
 
   „Jetzt stellen Sie mich gefälligst nicht als Feigling hin. Wenn meine Schwester umgebracht wurde, dann will ich, dass der Täter gefasst wird.“
 
   „Das will ich auch.“
 
   „Dann rücken Sie endlich mit der ganzen Wahrheit raus!“
 
   „Ich weiß nur, dass Cora etwas herausgefunden hat.“
 
   „Sie wissen verdammt noch mal mehr als das. Wer ist Ihr Verdächtiger? Was ist sein Motiv?“
 
   „Alles, was ich habe, sind Vermutungen.“
 
   „Dann raus damit!“
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   „Suchen Sie das Handy.“
 
   „Oh nein.“
 
   „Oh doch. Und finden Sie heraus, wer Coras Bekannter bei der Kripo sein könnte. Ich weiß nur, dass es ein Freund ihres verstorbenen Mannes sein muss. Inzwischen höre ich mich mal in Trieffendorf und Umgebung um. Und wenn wir beide mehr wissen, dann treffen wir uns.“
 
   „Erst will ich wissen...“
 
   Benno platzte der Kragen, und er schlug mit der Faust so fest auf den Schreibtisch, dass Martina verstummte und ihm die Hand weh tat. 
 
   „Kommt nicht in Frage, dass ich am Telefon weiter ins Detail gehe, und das ist endgültig“, sagte er gedämpft, aber so entschieden, dass Martina nur schnaufte und schwieg.
 
   „Also gut“, sagte sie nach einer Weile. „Aber ich will eine Nummer, unter der ich Sie ständig erreichen kann.“
 
   „Die muss ich mir selbst erst besorgen. Geben Sie mir Ihre Handynummer, und ich melde mich dann. Warten Sie...“
 
   Er kramte aus seiner Reisetasche einen Zettel, kramte noch tiefer nach einem Stift und schrieb die Zahlen dann auf. Martina hängte grußlos ein, kaum hatte sie ihre Nummer durchgegeben.
 
   „Kein Zweifel, du bist Coras Schwester“, sagte er leise, und ließ ein schmerzliches Grinsen zu. „Das Spiel geht also in die nächste Runde.“
 
   
 
   

Kapitel 12 
 
   Der Trieffendorfer Stadtarchivar und Museumsleiter war ein hochaufgeschossener, vom Gesicht her noch recht junger Mann mit struppigen grauen Haaren. Benno fand ihn auf Anhieb sympathisch. 
 
   „Herr Dr. Hertel? Entschuldigen Sie die Störung, Benno Zenn mein Name. Ich weiß, das Museum ist vormittags geschlossen, aber...“
 
   „Kein Problem“, sagte der Archivar. Das Lächeln schien ihm ins Gesicht eingegraben zu sein, so tief zogen sich die Lachfalten um die Augen. „Ich mache auch Führungen auf Anfrage.“
 
   Sein Blick wanderte zu Bennos Gepäck.
 
   „Wollen Sie Ihren Computer fürs Museum spenden?“
 
   „Was?“
 
   „Wir haben einen Aufruf gemacht. Die städtischen Kassen sind leider leer.“
 
   Benno folgte dem Blick hinunter auf seine Taschen und den PC mit Tastatur.
 
   „Den Computer brauche ich selbst noch. Ich bin nur gerade angekommen, und weil es nicht weit ist vom Bahnhof hierher, habe ich diesen Abstecher gemacht. Ich hätte nämlich ein paar Fragen zur Burg.“
 
   „Zur Burg?“
 
   Benno spürte, wie ihm der Schweiß jetzt erst so richtig ausbrach. Er holte sein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn ab.
 
   „Oder zum Schloss, es gelten ja offenbar beide Bezeichnungen. Ich arbeite nämlich dort oben.“
 
   „Ach wirklich?“ 
 
   Aus dem Lächeln des Archivars wurde ein begeistertes Strahlen. Er reichte Benno die Hand und zog ihn förmlich durch die Tür.
 
   „Kommen Sie doch herein. Warten Sie, ich helfe Ihnen mit dem Gepäck.“
 
   Sie wuchteten Taschen und Computer die Treppen hinunter in den Museums-Vorraum, und der Archivar sperrte die Eingangstür wieder ab. 
 
   „Ich bin zur Eröffnung oben gewesen, aber von den wirklich interessanten Räumen sieht man im Parkbetrieb ja nicht allzu viel.“
 
   „Was sind denn die interessanten Räume?“, fragte Benno und wischte sich ein weiteres Mal über die Stirn. Inzwischen war das Taschentuch durchweicht, und so fühlten sich auch sein Hemd und seine Hose an. In dem niedrigen, halb unterirdischen Gewölbe fing er nun an zu frösteln.
 
   „Jeder Winkel dort oben ist historisch interessant, aber mich persönlich würden vor allem die unterirdischen Gänge interessieren. Nach den Aufzeichnungen, die wir hier haben, handelt es sich um den reinsten Irrgarten.“
 
   „Allerdings“, pflichtete Benno bei und dachte an seine Irrwege und die nächtliche Hetzjagd, die Maurice auf ihn veranstaltet hatte.
 
   „Sie sind dort unten gewesen?“
 
   „Ja, unter anderem. Sagen Sie, Ihr Dialekt klingt gar nicht nach hier.“
 
   „Ich stamme aus dem Saarland, aus Saarbrücken, um genau zu sein.“
 
   „Und die Burg kennen sie nur von der Eröffnung, sonst gar nicht?“
 
   „Leider nicht.“
 
   Benno seufzte und ließ die Schultern hängen.
 
   „Dann können Sie mir wahrscheinlich auch nicht weiterhelfen.“
 
   „Das kommt drauf an. Was brauchen Sie denn?“
 
   „Informationen aus der Geschichte der Burg oder des Schlosses – was ist es denn nun eigentlich?“
 
   „Um genau zu sein, eine zum Schloss umgebaute und erweiterte mittelalterlich Burganlage. Kommen Sie mal mit.“
 
   Der Stadtarchivar öffnete die Tür vom Eingangsbereich zum ersten Museumsraum und ließ Benno an der geschlossenen Kasse vorbei eintreten.
 
   „Für Sie in Ihrer Stellung dürfte es doch eigentlich kein Problem sein, die Anlagen mal ausführlich zu besichtigen.“
 
   „Leider schon. Das ist alles Privatbesitz, und wenn die Leute da oben mich nicht reinlassen wollen...“
 
   „Das kann ich mir doch aber nicht vorstellen. Der Baron ist sehr aufgeschlossen, und...“
 
   „Oh, der Baron bestimmt, das hab ich auch gehört. Aber zu dem dringt man gar nicht durch. Und sein ... Adjutant oder was das ist...“
 
   „Maurice Müller?“
 
   „Ein Herr Müller, genau.“ 
 
   Dr. Hertel schüttelte den Kopf und lächelte vielsagend. 
 
   „Kennen Sie den?“
 
   „Allerdings.“
 
   Benno nickte und sah dem Archivar an seinem leicht angewiderten Gesichtsausdruck an, dass Maurice wohl auf jeden Gesprächspartner die gleiche Wirkung hatte, egal in welcher Angelegenheit man mit ihm zu tun hatte, und offenbar sogar fernmündlich. 
 
   „Der beruft sich auf die Umbauarbeiten und vertröstet mich auf nächstes Jahr. Vielleicht hat er Angst, ich könnte den Betreibern des Parks Schwierigkeiten machen wegen Denkmalschutz und so, aber der Umbau ist ja auf Landesebene genehmigt. Na ja, hier jedenfalls haben wir die Burgmodelle.“
 
   Benno trat an einen rundum verglasten Schaukasten in der Mitte des Museumsraumes heran und beugte sich darüber.
 
   „Wow, das ist ja... Also da hinten, das ist die Burg... das Schloss, wie es jetzt aussieht.“
 
   „Genau, und zwar seit 1787. Das mittlere Modell zeigt die Burg seit 1614, und das linke in den ersten Jahrhunderten nach der Erbauung, die vermutlich im 11. Jahrhundert stattfand.“
 
   „So alt...“
 
   Benno schüttelte ungläubig den Kopf und bekam eine Gänsehaut, als ihm ein bestimmter Gedanke ins Bewusstsein kroch. Genau genommen schien es ihm, als habe die Gänsehaut den Gedanken angekündigt, bevor er ihm bewusst geworden war.
 
   „In einer so langen Zeit gab es sicher einige sehr grausame Vorfälle.“
 
   Der Archivar nickte und presste den Mund zusammen.
 
   „Mit Sicherheit.“
 
   „Sind Ihnen welche bekannt?“
 
   „Nicht im Detail, aber da war wohl das Übliche: verhungern lassen im Kerker, öffentliche Hinrichtungen, Meuchelmorde, Einmauerungen, Kindstötungen, Folterungen, Hexenverbrennungen. Ich habe sogar gehört, dass im Zeitalter der Inquisition Menschen dort oben gehäutet wurden. Das war selbst für damalige Verhältnisse extrem grausam und durchaus nicht Teil der üblichen Torturen zur...“
 
   Er machte in der Luft mit Zeige- und Mittelfinger Gänsefüßchen links und rechts.
 
   „...Wahrheitsfindung.“
 
   Benno schüttelte sich, um den Schauer loszuwerden, aber die Gänsehaut kroch ihm hartnäckig in eisigen Wellen über den Rücken. Ihm war, als seien alle Grausamkeiten, die je dort oben verübt wurden, einem tief gelegenen Teil seines Unterbewusstseins samt und sonders bekannt – als habe er sie in Träumen nacherlebt und nacherlitten in den Nächten, die er allein dort oben verbracht hatte. Vielleicht lag es aber auch nur an der Kälte hier im Museum und seinen feuchten Sachen.
 
   „Und weiter?“
 
   Benno verordnete sich ein unbefangenes Lächeln.
 
   „Was gibt es sonst noch für Gruselgeschichten?“
 
   Dr. Hertel sah ihn misstrauisch an, bis nach ein paar Sekunden ein Lächeln des Begreifens sein Gesicht erhellte.
 
   „Sie recherchieren wohl für neue Horror-Attraktionen? Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor: Ich suche für Sie heraus, was ich finden kann, auch aus dem Bereich Mythen und Sagen, und Sie legen dafür beim Baron ein gutes Wort für mich ein, was eine exklusive Besichtigung betrifft.“
 
   Benno lächelte zurück.
 
   „Das kann ich gern versuchen.“
 
   Sein Blick sank zu den Burgmodellen im Schaukasten und wurde stutzig.
 
   „Seltsam, irgendwie sieht es so aus, als hätte sich die Burg in der Grundstruktur gar nicht verändert - als sei sie nur größer geworden und ein bisschen mit Zierrat versehen worden.“
 
   „Die Modelle sind nicht maßstabsgerecht, sonst würde Ihnen die Größenveränderung ins Auge springen. Sehen Sie...“
 
   Er trat neben das erste Modell und zeigte darauf.
 
   „Die ursprüngliche Burg war ein schmuckloser Kasten, nicht besonders groß, vielleicht 20 auf 20 Meter, vom Grundriss her quadratisch und im Inneren in vier gleich große jeweils ebenfalls quadratische Haupträume eingeteilt, die in sich noch mal auf verschiedene Weise unterteilt sein konnten: halbiert, geviertelt oder im Verhältnis drei zu eins. Bei der ersten Erweiterung hat man die Innenaufteilung nach außen projiziert, sprich: Die Burg vervierfachte sich.“
 
   Benno kratzte sich am Kopf.
 
   „Versteh ich nicht ganz...“
 
   „Ganz einfach: Es wurden an die ursprüngliche Burg drei identische, exakt gleich große Erweiterungsbauten gesetzt, und darauf noch ein spiegelbildliches Stockwerk, so dass nun acht Burgen mit je vier Haupträumen zu einem neuen Gesamtkomplex mit 32 Haupträumen verschmolzen, die sich wiederum in wer weiß wie viele kleinere Räume untergliederten. Der Bauherr war wohl ein Geometrie-Fanatiker, und sein Urururenkel wandelte 1787 auf dessen Spuren und wiederholte das Prinzip: drei weitere Grundrissburgen mit zwei zusätzlichen Stockwerken.“
 
   „Macht insgesamt 256 Räume.“
 
   Der Archivar lachte.
 
   „Im Prinzip ja. 256 Haupträume – die wahllos in kleinere Räume unterteilt, in sich belassen oder zu größeren Sälen zusammengelegt wurden. Aber das müssten Sie ja besser wissen.“
 
   „Jedenfalls sind nicht alle Räume gleich groß und auch nicht quadratisch.“
 
   „Aber sie dürften sich zueinander im Grundriss-Quadrat ihrer Größe verhalten: entweder 25 Quadratmeter oder 100 oder 400 beziehungsweise 50 oder 200, wenn man zwei Quadrate zu einem Rechteck aneinander setzt. Könnte das möglich sein?“
 
   „Ich habe nicht nachgemessen, aber eigentlich müsste der Aufbau der Gesamtburg dann doch total regelmäßig und nachvollziehbar sein, wenn nach diesem Prinzip gebaut wurde. Und die Gänge, die sich da in den vier Etagen durchziehen, sind auch völlig gerade und verlaufen parallel und die Quergänge im 90-Grad-Winkeln, aber trotzdem ist alles so unüberschaubar, dass ich mich schon mal heillos verlaufen habe. Und so richtig chaotisch ist es in den Kellergewölben.“
 
   „Das ist mir völlig klar. Wenn Sie bei geometrischen Mustern an verschiedenen Stellen die Regelmäßigkeit durchbrechen, dann verwirrt das mehr als eine unregelmäßige Bauweise, der man versucht, eine Ordnung zu geben, verstehen Sie?“
 
   Benno nickte, aber man sah ihm an, dass er nicht wirklich verstand. 
 
   Der Archivar holte ein Blatt Papier aus dem Prospektständer, drehte es um, zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und malte ein großes Quadrat, viertelte es und viertelte die Viertel.
 
   „Sehen Sie, das heutige Schloss hat theoretisch neun parallel verlaufende Hauptgänge von einer Seite zur anderen, die im 90-Grad-Winkel von neun weiteren parallel verlaufenden Gängen gekreuzt werden. Das sieht in der Übersicht schön ordentlich aus, aber laufen Sie mal einen Gang entlang über meinetwegen drei Kreuzungen, biegen dann links ab, zwei weitere Kreuzungen...“
 
   „Aber so ist das auch nicht. Die Gänge verlaufen zum Teil endlos lang ohne Türen und Kreuzungen, dann gibt es wieder Türen ohne Ende...“
 
   „Genau das, was ich sagte. Wenn an einer Kreuzung ein Durchgang vermauert wird, an der nächsten vielleicht zwei, dann wieder einer, ein Teilgang wird vielleicht ganz vermauert und zu einem der Räume hin geöffnet, irgendwo ist mal ein Treppenauf- oder -abgang oder beides, und das völlig wahllos, so dass auch blinde Gänge entstehen, die nach zig Abzweigungen im Nirgendwo enden oder an einem blinden Treppenabgang, Ausgänge, die keine sind, und dergleichen Scherze mehr – dann haben Sie ganz real die Situation eines dreidimensionalen Irrgartens.“
 
   Benno schaute ihn an. Sein Magen knurrte, er fror und dachte an den Weg hoch zur Burg, der ihm noch bevorstand mit der Last all seiner Sachen. Dort oben, in diesem scheinbar wohl geordneten und doch so chaotischen und völlig unüberschaubaren Durcheinander von Gängen und Räumen, war sein neues Zuhause.
 
   „Erst die totale Ordnung der Quadrate, dann das Chaos mit dem Zumauern – wieso?“
 
   „Vielleicht ein Nachfahre, dem die totale Regelmäßigkeit auf die Nerven ging.“
 
   „Aber muss man deswegen gleich einen Irrgarten draus machen?“ 
 
   Der Archivar zuckte die Schultern.
 
   „Manche Leute lieben das Durcheinander. Vielleicht hatte dieser Nachfahre aber auch was zu verbergen oder zu verstecken?“
 
   „Und was könnte das sein?“
 
   „Keine Ahnung. Das ist ja alles nur Spekulation. Aber ich habe gehört, dass die Burg auf einem alten Bergbaustollensystem erbaut wurde. Vielleicht haben die oben gewohnt und unten was Wertvolles ausgegraben, Gold oder Silber, und man konnte es wegen schlechter gewordener Zeiten nicht mehr so sorglos lagern. Vielleicht entstand der Irrgarten während eines Krieges, um Plünderer in die Irre zu führen – was es auch war, könnte gut sein, dass es noch da oben versteckt ist.“
 
   „Oh Mann!“, rief Benno aus, trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand. Er dachte an den grabenden Maurice. Und an den Arbeiter, der dem Vater des Barons so täuschend ähnlich gesehen hatte. Es muss gegraben werden, genau hier...
 
   „Was ist denn?“, fragte der Archivar. 
 
   Benno schüttelte den Kopf.
 
   „Nichts. Ich muss los. Vielen Dank für die Informationen.“
 
   „Bittebitte. Wäre schön, wenn Sie den Baron mal fragen könnten wegen einer Besichtigung.“
 
   „Auf jeden Fall.“
 
   Benno schüttelte ihm die Hand und folgte ihm zum Ausgang. Stöhnend schulterte er seine Taschen und ließ sich vom Archivar den Computer in die Arme hoch wuchten und die Tür öffnen. Die Situation erinnerte ihn an seinen Auszug aus der Pension, als der Postbote Coras Handy brachte. Diesmal würde er aber ein Taxi nehmen, denn mit 20 Kilo sperrigem Gepäck konnte er unmöglich den steilen Pfad durch den Wald...
 
   Schlagartig fiel ihm etwas ein, und er drehte sich noch einmal um.
 
   „Eine Frage noch. Hier im Ort nennen sie die Burg offenbar Kuckucksnest. Wissen Sie, was es damit auf sich hat?“
 
   Dr. Hertel schüttelte den Kopf.
 
   „In diesem speziellen Fall nicht.“
 
   „Schade.“
 
   „In einigen Gegenden ist das allerdings eine abfällige Bezeichnung für ein Haus, das an einen Erben übergegangen ist, der eigentlich nicht zur Familie gehört.“
 
   „Wie kann denn ein Erbe nicht zur Familie gehören?“
 
   „Durch fehlende Blutsverwandtschaft. Denken Sie an ein Kind, das aus einem heimlichen Fehltritt der Frau hervorgeht und dem Mann untergeschoben wird. Alle wissen es, nur er selbst nicht.“
 
   „Meinen Sie, wenn so was da oben irgendwann mal passiert wäre, das ließe sich recherchieren?“
 
   „Ich kann’s versuchen.“
 
   Benno lächelte ihn dankbar an.
 
   „Eines verspreche ich Ihnen: Sie bekommen Ihre Besichtigung. Und wenn ich Sie nachts heimlich durch den Hintereingang hereinlasse und persönlich herumführe.“
 
    
 
   Ganz schön dick aufgetragen, dachte sich Benno, als er zwei Ecken weiter sein Gepäck auf einer Bank absetzte und sein Handy hervorzog. Erst musste er selber sehen, wieder hineingelassen zu werden.
 
   Er rief die Auskunft an, ließ sich die Nummer des örtlichen Taxiunternehmens geben und bestellte einen Wagen zum Museum. Viel Geld hatte er von seiner Abfindung, die dann doch keine war, nicht mehr übrig. Es würde gerade noch für die Fahrt reichen.
 
   „Was tue ich eigentlich?“, fragte sich Benno leise selbst und dachte an das Gespräch mit dem Archivar, der sehr emsig gewirkt hatte, die Recherchen aufzunehmen, und an Martina, die bereits drüber war. Was immer die beiden herausfinden würden, es konnte nicht gut sein für den Bestand des Gruselparkes. 
 
   „Ich brauche diesen Job aber, verdammt noch mal, und zwar unbedingt!“
 
   Maurice. Es war alles dieser Kerl. Ihn zur Rechenschaft zu ziehen, würde dem Park nicht schaden. Sofern der Baron nicht verwickelt war. Egal, wie er es drehte, Benno kam sich vor wie ein Verräter. 
 
   Als das Taxi neben seiner Bank hielt, dachte er für einen Moment daran, irgendeine größere Stadt als Ziel zu nennen. Irgendwo noch mal ganz neu anfangen. Cora war tot, das ließ sich nicht mehr ändern. Warum also in der Vergangenheit stochern und nicht lieber schauen, was die Zukunft bringen konnte? Niemand würde ihn finden, niemand konnte ihm einen Vorwurf machen.
 
   Der Gedanke gefielt ihm, er wuchs in ihm, während er mit dem Taxifahrer seine Sachen in den Kofferraum lud und auf der Beifahrerseite einstieg.
 
   „Wo darf’s denn hingehen?“
 
   Benno tat den Mund auf und war sich ganz sicher, dass er nicht „zur Burg“ sagen würde. Innerhalb einer Sekunde, flüchtig wie ein Déjà-vu-Erlebnis, durchfuhr ihn eine Ahnung, wie es sein musste, Unrecht erlitten zu haben und sich nicht dagegen wehren zu können. Machtlos zu sein, den Verursacher zur Rechenschaft zu ziehen. Und der einzige, der etwas unternehmen konnte, ein vermeintlicher Vertrauter, im Begriff war, davon zu laufen.
 
   „Wohin, bitte?“, wiederholte der Fahrer.
 
    
 
   Das Geld reichte gerade noch so, um das Taxi zu bezahlen. Keine größere Stadt wäre nah genug gewesen, um nicht gleich bei der Ankunft in Schwierigkeiten zu geraten. Benno war froh, wieder hier zu sein. Das Taxi hatte direkt neben der Zugbrücke gehalten, der Motor lief noch.
 
   „Komisch, ich dachte, hier sei schon geöffnet“, sagte der Fahrer.
 
   „Was?“
 
   Benno war in Gedanken bei seiner ersten Ankunft hier, und fühlte sich diesem Moment besonders nahe, ohne zu begreifen, warum.
 
   „Nicht gerade viel los, oder?“
 
   Das war es. 
 
   Eigentlich war überhaupt nichts los. Auf dem Parkplatz verloren sich zwei Dutzend Autos. Die Kasse neben der Zugbrücke war nicht mal besetzt.
 
    
 
   „Entlassen?“, fragte Benno verblüfft, als er den Baron darauf ansprach. Er fand ihn, schlaff wie einen alten Ballon in seinem Schreibtischstuhl lümmelnd, zusammen mit Maurice im Hauptquartier vor.
 
   „Der Gastwirt hat sich bereiterklärt, das Kassieren mit zu übernehmen. Ob wir die Eintrittskarten vor oder nach der Zugbrücke ausgeben, ist ja egal.“
 
   „Aber wie soll denn das funktionieren? Wenn mal ein Ansturm kommt...“
 
   Maurice machte einen Schnaufer als sei damit im Leben nicht zu rechnen.
 
   „Der Wirt kann seine Leute flexibel einsetzen. Wenn mal viel los ist, dann stockt er eben seine Schicht auf.“
 
   „Und an Werktagen? Ich bin hier völlig unbehelligt hereinmarschiert.“
 
   „Weil Sie hier jeder kennt.“
 
   „Nein, weil mich niemand zur Kenntnis genommen hat.“
 
   Der Baron zuckte die Schultern.
 
   „Was ist denn hier nur los? Haben Sie den Park schon aufgeben – gerade mal eine Woche nach der Eröffnung?“
 
   „Sie lesen wohl keine Zeitung?“, fragte Maurice, beugte sich vor, hob einen Stapel verschiedenster Druckerzeugnisse von der Seite des Barons auf die gegenüberliegende Seite des Schreibtisches zu Benno und ließ sie krachend fallen.
 
   Benno überflog die Headlines zur Parkeröffnung, die jeweils aufgeschlagen zuoberst lagen: „Grusel-Flop“, „Müde Geister“ oder „Westentaschen-Disneyland“ waren die Schlagworte. 
 
   „Das gibt’s doch nicht!“ 
 
   „Da sehen Sie das Ergebnis Ihrer großartigen Pressearbeit.“
 
   „Bitte, Herr Müller“, fuhr ihm der Baron ins Wort. „Aber Tatsache ist, dass die Besucherzahlen am zweiten Tag bereits weit hinter den sowieso schon nicht berauschenden Eröffnungszahlen zurückgeblieben sind. Und seitdem geht es stetig bergab.“
 
   „Und da haben Sie sofort Leute entlassen? Wen denn noch alles?“
 
   „Ich würde sagen, Herr Müller und ich schmeißen den Laden komplett selbst.“
 
   „Sie wissen hoffentlich, was das für Sie bedeutet“, ergänzte Maurice. Der Baron warf ihm einen müden Seitenblick zu, aber widersprach ihm nicht.
 
   „Sie dürfen doch nach nur einer Woche nicht schon aufgegeben.“
 
   „Von Aufgeben hat niemand was gesagt. Wir haben nur unsere Pläne der Realität angepasst.“
 
   „Und das heißt?“
 
   „Wir müssen unser letztes Geld in die Werbung buttern. Wir haben uns viel zu sehr auf die Berichterstattung verlassen und überhaupt nicht damit gerechnet, dass der Schuss nach hinten losgehen könnte.“
 
   „Diese Scheiß-Pressefritzen“, giftete Maurice und schaute Benno dabei an als meine er ihn persönlich.
 
   Der ignorierte ihn und schüttelte den Kopf.
 
   „Das halte ich für den falschen Weg.“
 
   „Warum das denn?“
 
   „Viel zu teuer.“
 
   „Von selbst kommt nun mal niemand.“
 
   „Aber Öffentlichkeitswirksamkeit bekommt man auch billiger und vor allem gezielter.“
 
   „Da hat mal wieder jemand ne grandiose Idee.“
 
   „Sie können gerne Vorschläge machen, Herr Zenn, aber ich sage Ihnen gleich, dass wir gerade noch genug Geld für ein paar Anzeigen haben.“
 
   „Schon klar. Alles, was ich brauche, ist ein Auto.“
 
   „Wollen Sie die Leute selbst herankarren?“
 
   „Natürlich nicht. Wir machen Handzettel, und die verteile ich an sämtliche Hotels und touristischen Einrichtungen in der Gegend. Dies hier ist eine Urlaubsregion, es sind genug potentielle Kunden vor Ort. Sie müssen nur aufmerksam gemacht werden, aber bestimmt nicht so.“
 
   Er zeigte auf den Zeitungsstapel.
 
   „Ich kann Sie nicht bezahlen.“
 
   „Alles, was ich einstweilen will, ist, weiter die Kammer zu bewohnen.“
 
   „Und was wollen Sie essen?“
 
   „Ich verteile auch Handzettel für die Gaststätte.“
 
   „Na gut. Wenn es uns nichts kostet.“
 
   „Aber es wird auch nichts bringen.“
 
   „Wenn man mit einer solchen Einstellung rangeht, sicher nicht.“
 
   Maurice, der die ganze Zeit mit verschränkten Armen am Fenster gestanden hatte, fuhr herum und machte drei Schritte auf ihn zu. Er schien kurz davor, ihn am Kragen zu packen.
 
   „Ihrer Einstellung haben wir das doch zu verdanken!“
 
   Benno schüttelte nur verständnislos den Kopf und schaute ihm fest in die Augen.
 
   „Ich wüsste auch nicht, wieso Herr Zenn...“, trat der Baron müde für ihn ein.
 
   „Wieso Herr Zenn...“, äffte Maurice ihn nach. „Ich gebe zu bedenken, dass Vergnügungsparks zur Zeit reihenweise pleite gehen – das waren seine Worte. Kassandra hat gesprochen.“
 
   „Das war, um Sie aufzurütteln. Damit Sie sich nicht auf einen sicheren Erfolg verlassen, sondern alle Möglichkeiten ausschöpfen. Und der Meinung bin ich immer noch. An Ihrer Stelle würde ich hier auch ausgefallene Ideen ausprobieren, zum Beispiel Grusel-Wellness. Und natürlich auch Übernachtungen anbieten.“
 
   „Tolles Hotel ohne Strom, Heizung, Bad, Betten, fließend Wasser.“
 
   „Das ist es doch gerade! Komfort kann man überall haben – hier bekommt man das Gefühl, in der Hölle zu Gast zu sein.“
 
   Maurice starrte ihn noch zwei Sekunden schweigend an, fuhr dann herum und fixierte den Baron.
 
   „Lassen Sie sich von diesem Irren nicht beeinflussen. Ich als Ihr freundschaftlicher Vertrauter rate Ihnen dringend zu der Lösung, die wir vorhin beraten haben.“
 
   „Was ist das für eine Lösung?“, fragte Benno alarmiert.
 
   „Das geht Sie überhaupt nichts an!“
 
   „Sie habe ich nicht gefragt. Herr Baron?“
 
   Der Baron schaute von einem zum anderen, sog an seiner Oberlippe und stand schließlich auf.
 
   „Warum soll er es nicht erfahren. Ihn betrifft das letztlich ja auch. Herr Zenn, ich habe die Möglichkeit, das Schloss zu guten finanziellen Konditionen zu verkaufen. Das Angebot kam heute Morgen ganz überraschend herein.“
 
   „Von wem?“
 
   „Das spielt doch wohl keine Rolle!“, fauchte Maurice.
 
   „Und ob das eine Rolle spielt.“
 
   „Meine Herren, das hat doch keinen Sinn. Ich denke, es ist so die beste Lösung für alle Beteiligten...“
 
   „Ich verstehe das einfach nicht“, fuhr ihm Benno ins Wort. „Dieser ungeheure Aufwand, monatelang wird gebaut und etwas wirklich Einzigartiges geschaffen. Da kann man doch nicht nach einer Woche schon aufgeben!“
 
   „Für mich ist das Projekt gescheitert“, sagte der Baron und tat dabei so als berühre es ihn nicht. „Ich spiele auf alles oder nichts – bei allem, was ich tue. Ich habe darauf gesetzt, dass der Park vom ersten Tag an boomt. Das ganze Finanzierungskonzept war darauf angelegt. Auf eine lange Durststrecke bin ich nicht eingerichtet.“
 
   „Wie lange können Sie durchhalten?“
 
   Der Baron zuckte mit den Schultern.
 
   „Bis zum Monatsende vielleicht.“
 
   „Vielleicht?“
 
   „Darüber hinaus jedenfalls nicht. Wenn ich die nächste Rate nicht bezahle, gehört das Schloss der Bank. Und mein gesamtes Privatvermögen ist futsch.“
 
   „Sie wären verrückt, es so weit kommen zu lassen“, mischte sich Maurice ein.
 
   „Herr Müller hat recht. Wenn ich dieses Angebot annehme, komme ich sogar mit Gewinn aus der Sache raus.“
 
   „Wie lange ist die Bedenkzeit?“
 
   „Eine Woche.“
 
   „Geben Sie mir drei Tage“, sagte Benno. 
 
   „Und dann?“
 
   „Wenn der Park dann nicht läuft, dann verkaufen Sie meinetwegen.“
 
   „Ihretwegen, dass ich nicht lache“, schrie Maurice. „Sie dahergelaufener, wichtigtuerischer...“
 
   In diesem Moment platzte Benno der Kragen. Er packte Maurice an seiner Jeansjacke, verkrallte sich darin und versuchte ihn gegen die Wand zu drücken. 
 
   „Was für ein Spiel spielst du Mistkerl?“
 
   „Herr Zenn, was soll das?“, rief der Baron und sprang auf. Benno nahm seine Kräfte zusammen und versuchte noch einmal, ihn gegen die Wand zu schleudern, aber Maurice war schwer und stand breitbeinig am Fleck wie ein Fels. Gemächlich griff er hoch, umklammerte Bennos Handgelenke und riss an seinem Griff. 
 
   „Was hast du Cora angetan?“
 
   Inzwischen war der Baron hinter Benno und versuchte ihn an den Schultern von Maurice wegzuzerren. Benno konzentrierte seine ganze Kraft darauf, seine Finger um den Jeansstoff zu klammern und die Fäuste nicht zu öffnen. Maurice war nun sichtlich energischer an seinen Handgelenken zugange, um sich zu befreien, aber Bennos Griff hielt.
 
   „Hast ... du sie ... umgebracht?“
 
   Mit einem ungeheuren Ruck löste Maurice die Fäuste von seiner Jacke. Benno hatte das Gefühl, seine Finger würden ihm ausgerissen. Er beugte sich nach vorn, schüttelte die Hände aus und spürte, wie nun auch der Baron ihn losließ. 
 
   Für eine Zeitspanne, die nicht einzuschätzen war, Sekunden, die minutenlang um sich selbst rotierten, blieb Benno vornüber gebeugt und dachte an Cora. Als er sich aufrichtete, sah er den hasserfüllten Blick von Maurice und rechnete damit, von ihm und dem Baron vor die Tür gesetzt zu werden. Der Baron aber wirkte ebenso skeptisch wie besorgt.
 
   „Herr Zenn“, sagte er leise, „ich verstehe Ihre Trauer, aber das geht wirklich zu weit. Bitte gehen Sie jetzt.“
 
   „Bekomme ich die drei Tage?“, fragte Benno und wischte sich über die Augen. Der Baron schüttelte kaum merklich den Kopf.
 
   „Was haben Sie zu verlieren?“
 
   Maurice machte einen Schritt auf ihn zu.
 
   „Scher dich hier raus!“
 
   Benno ignorierte ihn und ließ den Baron nicht aus den Augen.
 
   „Sie lieben doch dieses Schloss“, sagte er leise. „Es ist Ihr Erbe. Ihre Vorfahren habe es aufgebaut. Was für ein großes Glück, dass Sie es nach der Wende zurückbekommen haben. Wenn Sie es jetzt aufgeben, verlieren Sie es für immer.“
 
   Maurice fing an, ihn zur Tür zu schieben. Benno warf ihm einen warnenden Blick zu, und er ließ von ihm ab, starrte dafür aber um so finsterer.
 
   Der Baron schaute ihn schweigend an mit einem Blick aus Zweifeln und Verzweiflung.
 
   „Drei Tage. Sie haben nichts zu verlieren, aber die winzige, ich gebe zu wirklich sehr winzige Chance...“
 
   Benno spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger. Der Baron hob unschlüssig den Kopf, ließ ihn sinken, hob ihn wieder, und so wurde langsam ein Nicken daraus
 
   „Drei Tage“, sagte der Baron leise. „Und es muss ein Tag mit mindestens 1.000 Besuchern dabei sein.“
 
   
 
   

Kapitel 13 
 
   Innerhalb einer Stunde hatte Benno einen leuchtend hellblauen Handzettel erstellt, der unter einem Geisterfoto aus Ereignisraum 2 die Hauptattraktionen des Gruselparks bündelte und mit einem kleinen stilisierten Kartenausschnitt der Region die Anfahrt erleichtern sollte. Als Lockmittel hatte er im linken oberen Eck mit Strichlinie zum Ausschneiden einen Rabatt-Gutschein in Höhe von zwei Euro eingebaut. Drucker und Fotokopierer liefen parallel, und so konnte er eine weitere Stunde später mit den ersten 1.000 Exemplaren starten. 
 
   Die Stunde des Wartens hatte er genutzt, im Branchen-Fernsprechbuch die Adressen aller Hotels, Gaststätten, Freibäder, Rathäuser und Touristenattraktionen zu umringeln und sich eine Fahrtroute zu erarbeiten, über die er all diese Anlaufstellen in einem Rutsch und möglichst ohne Umwege erreichen konnte. 
 
   Erste Station war das Rathaus von Trieffendorf. Er fragte sich durch zum für den Prospektständer entscheidungsbevollmächtigten Beamten, holte sich die Erlaubnis, einen Teil seiner Handzettel dort zu präsentieren, und hastete gerade mit dem restlichen Packen die Stufen der Rathaustreppe hinunter, als er jemanden seinen Namen rufen hörte.
 
   „Hallo Herr Dr. Hertel“, antwortete er schnaufend. „Ich bin leider ein bisschen in Eile.“
 
   Auf langen Gummibeinen kam der Stadtarchivar ihm entgegengelaufen. 
 
   „Geht ganz schnell. Das mit dem Kuckucksnest... Entschuldigung.“
 
   Er beugte sich nach vorn und holte beim Aufrichten tief Luft.
 
   „Ich bin nicht gerade eine Sportskanone.“
 
   „Ich auch nicht“, erwiderte Benno schnaufend und doppelt ungeduldig. „Das mit dem Kuckucksnest...?“
 
   „Das hat sich leichter klären lassen als erwartet.“
 
   Dr. Hertel strahlte übers ganze Gesicht.
 
   „Mein Vorgänger hat es gewusst und mir auch verraten. Kennen Sie den alten Professor Kerbelmann?“
 
   „Nein.“
 
   „Ein famoser Mensch und bis zu seiner Pensionierung einer der dienstältesten Stadtarchivare unseres Landes. Sein Vorgänger, der selige...“
 
   „Tut mir leid, Sie zu unterbrechen, aber ich bin ziemlich unter Zeitdruck.“
 
   „Es dauert nur eine Minute. Sein Vorgänger war noch einer jener Archivare, die ihr Amt aus echter Leidenschaft erfüllten, also wenn einer alles über das Schloss wusste, dann er, und er hat sein Wissen an Herrn Professor Dr. Kerbelmann weitergegeben.“
 
   „Und, was ist dabei herausgekommen?“
 
   „Jetzt raten Sie mal.“
 
   Benno hätte ihn am liebsten gepackt und die Information aus ihm herausgeschüttelt. Er zwang sich, so freundlich und höflich wie möglich zu bleiben.
 
   „Keine Ahnung. Was denn?“
 
   „Na, um wen es sich handeln könnte. Ein Tipp: Der Name ist noch ziemlich neu.“
 
   Benno schüttelte den Kopf.
 
   „Wenn ich das auch nur annähernd...“
 
   „Bedenken Sie bitte, dass jedes alte Gemäuer mit uralter Geschichte immer auch eine jüngere Vergangenheit hat.“
 
   Benno stutzte. Die Aussage kam ihm irgendwie bekannt vor. Er schüttelte langsam den Kopf.
 
   „Es ist der Baron himself”, rief der Archivar und untermalte die Auflösung seines Rätsels mit ausgebreiteten Armen.
 
   „Sie meinen, der Baron ist gar nicht...“
 
   „Er wäre von der Erbfolge her leer ausgegangen, wenn da nicht ein ganz besonderer Fall eingetreten wäre in Kombination mit der Grenzöffnung.“
 
   „Gehört ihm das Schloss also oder nicht?“
 
   „Rein rechtlich natürlich schon. Aber das wäre jetzt eine längere Geschichte.“
 
   „Bitte in Kurzfassung.“
 
   „Der Vater des Barons war ein gewisser Günter Hermanns. Er lernte Baronin Theodora von Wensel zu Oberkranstein auf offener Straße kennen. Sie hatte eine Reifenpanne, und er half ihr, den Reifen zu wechseln. Eine nette Geschichte, aus heutiger Sicht, die damals aber zu ziemlichen Verwicklungen führte.“
 
   „Wieso? Ich meine, worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“
 
   „Na, ein Handelsvertreter und eine Adlige, dazu noch die einzige Nachfahrin des Hauses von Wensel zu Oberkranstein. Adel will zu Adel, Sie verstehen?“
 
   Benno trat von einem Bein aufs andere. Sein schöner Zeitplan geriet ihm aus den Fugen.
 
   „Eigentlich verstehe ich immer noch nicht. Der Baron ist also nur ein halber Baron?“
 
   „Wenn es so einfach wäre. Er ist eigentlich gar keiner.“
 
   „Haben die beiden nun geheiratet oder nicht?“
 
   „Sie haben, unter größtem Widerstand der Eltern der Baronin. Man löste das Problem zähneknirschend, indem man den armen Handelsvertreter in den Adelsstand erhob.“
 
   „Dann war ja alles bestens.“
 
   „Wäre der Krieg nicht gewesen, vielleicht.“
 
   Benno schaute auf die Uhr und war so verzweifelt, dass er lachen musste. Er hielt dem Archivar seine Handzettel entgegen.
 
   „Wenn ich die nicht bis heute Abend verteilt habe, spielt es keine Rolle mehr, was im Krieg gewesen ist.“
 
   „Wieso das denn?“
 
   Benno besann sich, dass die Situation des Parkes etwas Internes war, und winkte ab.
 
   „Das ist ebenfalls eine sehr lange Geschichte. Aber vielleicht könnten wir uns heute Abend treffen?“
 
   „Geht bei mir leider nicht. Wie wäre es übermorgen? Vielleicht könnten Sie einen Termin auf dem Schloss ausmachen? Die Geschichte dürfte auch für Ihren Baron ziemlich interessant sein.“
 
   „Ich kann ihn ja mal fragen. Sind Sie morgen im Museum erreichbar?“
 
   „Ja, den ganzen Tag.“
 
   „Ich melde mich.“
 
   Sie schüttelten sich die Hände und gingen in unterschiedliche Richtungen davon. Nach zwei, drei Schritten hielt es Benno nicht aus, und er drehte sich um.
 
   „Herr Dr. Hertel?“
 
   „Ja?“
 
   „Was ist denn nun im Krieg passiert?“
 
   Der Archivar blieb stehen und freute sich sichtlich, nun doch noch Interesse geweckt zu haben.
 
   „Im Krieg wurde ein Kind geboren.“
 
   „Der Baron?“
 
   „Nein, sein älterer Halbbruder.“
 
   „Halbbruder?“
 
   „Nach dem Krieg floh der Vater des Barons in den Westen, während die Baronin mit dem gemeinsamen Sohn im Schloss blieb. Als die Ländereien Grenzgebiet wurden, verschleppte man die beiden ins Hinterland.“
 
   „Und der Vater des Barons?“
 
   „Der siedelte sich im Westen an und muss dort einen zweiten Sohn gezeugt haben.“
 
   „Muss?“
 
   „Na ja, über die Zeit nach dem Krieg gibt es keine Quellen mehr. Und schon gar nicht darüber, was jenseits des Eisernen Vorgangs passierte.“
 
   „Aber wenn der Baron... also der heutige Besitzer, wenn der mit dem Adelsgeschlecht gar nicht blutsverwandt war, wieso konnte er dann das Schloss erben?“
 
   „Das müssen Sie ihn selbst fragen. Ich nehme an, es gab keine anderen Nachkommen, und er trägt ja immerhin rechtmäßig deren Namen.“
 
   „Könnte es nicht aber sein, dass...“
 
   „Dass?“
 
   „Das geht jetzt nicht gegen Sie und Ihre Quellen, aber der jetzige Besitzer, er ist so überzeugt davon, ein Baron von Wensel zu Oberkranstein zu sein. Vielleicht wurde die Familiengeschichte von der Stasi umgefälscht?“
 
   Der Archivar schüttelte entschieden den Kopf. 
 
   „Das ist ziemlich ausgeschlossen. Aber etwas anderes könnte sein.“
 
   Er machte eine Kunstpause, und Benno drängte ihn mit einem ungeduldig-fragenden Blick zum Weiterreden. Der Packen Flugblätter wurde ihm immer schwerer, er wechselte ihn in den anderen Arm.
 
   „Es könnte sein“, sagte der Archivar langsam, „und das scheint mir sogar sehr wahrscheinlich – dass der jetzige Besitzer, Baron Ehrenfried von Wensel zu Oberkranstein, der eigentlich Ehrenfried Hermanns heißen müsste, dass er gar nicht weiß, dass er nicht zur Familie gehört.“
 
    
 
   „Klingt interessant, aber die Sache mit Cora betrifft es ja eigentlich nicht“, urteilte Martina, nachdem er ihr die Geschichte in Stichpunkten erzählt hatte. 
 
   „Nein“, bestätigte Benno, streckte sich im Fahrersitz des Smart und rieb sich die Augen. Er hatte es dank beispiellosen Herumhetzens geschafft, seine Flugblätter sogar eine halbe Stunde vor sechs Uhr zu verteilen. Sein kleines Auto parkte vor dem Minigolfplatz, an dessen Kasse er den letzten Packen abgegeben hatte. Neben ihm, auf dem Beifahrersitz, hatte sich der Karton, in dem die Flugblätter gewesen waren, mit einem bunten Wust von Flyern all der Werbepartner gefüllt, die darum gebeten hatten, als Gegenleistung für ihr Entgegenkommen ihrerseits im Prospektständer des Gruselparks vertreten zu sein. 
 
   „Haben Sie was herausgefunden?“, fragte Benno und wechselte das Handy ans andere Ohr.
 
   „Ich habe einen Namen bei der Kripo, Jörg Füg, ein Oberhauptkommissar oder so was Ähnliches. Wahrscheinlich war er es, mit dem Cora gesprochen hat. Ich erreiche ihn allerdings erst übermorgen.“
 
   „Wenn kein Wunder geschieht, ist das mein letzter Tag auf der Burg.“
 
   Martina ließ eine kurze Pause, aber er redete nicht weiter.
 
   „Erfahre ich jetzt vielleicht, was los ist?“, fragte sie.
 
   „Wenn ich das nur selbst wüsste.“
 
   „Aber irgendwas wissen Sie doch.“
 
   „Ich weiß nur, dass auf der Burg irgendwas Wichtiges vergraben sein muss.“
 
   „Und was hatte Cora damit zu tun?“
 
   „Gar nichts. Aber sie hat sich als Hobby-Detektivin betätigt und etwas erfahren, das sie mir nicht per SMS mitteilen wollte. Allein die Andeutung muss schon genügt haben.“
 
   „Wieso?“
 
   „Mein Handy, auf dem die Nachricht war, ist verschwunden, vielleicht von jemandem entwendet. Jedenfalls, am nächsten Tag war sie tot.“
 
   „Und dieser Jemand ist?“
 
   „Da gibt es mindestens zwei, die in Frage kommen. Einer davon...“
 
   „Ja?“
 
   „...ist der, den ich nachts beim Graben erwischt habe.“
 
   „Und?“
 
   „Na ja, es gab eine Art Handgemenge. Könnte sein, dass er versucht hat, mich umzubringen.“
 
   „Hat dieser Mensch auch einen Namen?“
 
   „Wenn Sie mit diesem Kripo-Mann gesprochen haben und sich der Verdacht erhärtet, dann nenne ich vielleicht Namen.“
 
   „Das ist doch lächerlich!“
 
   „Cora ist tot, oder?“
 
   „Ja, aber von meiner Existenz weiß doch niemand was.“
 
   „Ich gehe kein Risiko mehr ein. Bis morgen, Martina.“
 
   „Aber...“
 
   Er drückte die Auflegen-Taste und warf das Handy in den Flyer-Karton. 
 
   Noch zwei Tage. Und zwei Nächte. 
 
   Er gestand sich ein, dass er nicht mit einem Fortbestand des Parks rechnete. Die gut und gern 100 Prospektständer, die er heute abgeklappert hatte, waren randvoll mit Faltblättern, Visitenkarten und Broschüren befüllt gewesen. In diesem Werbemüll stach der Gruselpark-Handzettel kaum hervor. Die ganze Aktion war ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. 
 
   Wenn er aber nicht auf einen Fortbestand des Parks setzen konnte, dann musste er schnell handeln. Er musste den Keller finden, in dem er diesem Typen begegnet war, der aussah wie der Vater des Barons. Natürlich war das nicht der Vater des Barons gewesen, so wenig der Baron ein Baron war, aber wohl war dieser Mann auch kein Arbeiter gewesen. Wie auch immer, er musste da hinunter und graben. Heute Nacht.
 
   Als Benno die Hände ans Lenkrad legte, schwammen sie in Schweiß.
 
    
 
   „Alle Achtung, Herr Zenn!“
 
   Es war das erste Mal seit Tagen, dass Benno den Baron lächeln sah. Er hielt ihm, als er mit seinem Prospekte-Karton über die Zugbrücke kam, einen Fächer hellblauer Zettel entgegen. Das Papier kam ihm sehr bekannt vor.
 
   „Hat mir der Wirt gerade gegeben. 47 Ihrer Gutscheine wurden an der Kasse eingelöst. Nicht schlecht dafür, dass Sie heute Mittag erst angefangen haben zu verteilen.“
 
   Jetzt lächelte auch Benno. Damit hatte er nicht gerechnet. Ein Funken Hoffnung glomm in ihm auf, als er den Baron so strahlen sah. 
 
   „Zeigen Sie bitte mal.“
 
   Er drehte die Coupons um und blätterte sie durch – die meisten trugen ein Kreuzchen auf der Rückseite.
 
   „Was ist?“
 
   „Sehen Sie die Markierung? Das sind überwiegend die Flugblätter, die ich vor den Rathäusern direkt an Passanten verteilt habe, die wie Touristen aussahen. Gut zu wissen, dann mache ich das morgen gleich noch mal verstärkt.“
 
   Er hielt dem Baron den Autoschlüssel entgegen.
 
   „Soll ich den gleich behalten für die Fahrt morgen?“
 
   „Sicher. Wissen Sie was, ich glaube, ich habe Sie falsch eingeschätzt, Herr Zenn, ich meine, nach dieser Sache mit Herrn Müller. Das tut mir jetzt leid.“
 
   „Schon gut. Das war ja auch ganz schön...“
 
   Benno überlegte: War jetzt die Gelegenheit gekommen, ein offenes Wort über diesen Maurice mit ihm zu sprechen?
 
   „Was?“, fragte der Baron und lächelte.
 
   „Was würden Sie eigentlich machen, wenn der Park geschlossen werden müsste?“
 
   Das Lächeln des Barons erlosch augenblicklich, und Benno sah in das Gesicht eines enttäuschten, erschrockenen, naiv-ratlosen Kindes. Er verfluchte sich dafür, dass ihm die Frage ausgerechnet in diesem Moment herausgerutscht war, aber zugleich wurde ihm etwas klar: Der Ausdruck des ratlosen Kindes kam von ganz tief drinnen. Dieser Mann hatte große, romantische Träume und ein künstlerisches Talent, aber war unfähig, Träume und Talent betriebswirtschaftlich umzusetzen und ein Unternehmen wie den Gruselpark erfolgreich zu leiten. Die Fäden zog Maurice, und er hatte sie von Anfang an wider besseren Wissens so gezogen, dass eine Pleite des Betriebes unvermeidlich war. Aber warum?
 
   „Na ja“, sagte der Baron, „so genau habe ich darüber noch nicht nachgedacht. Aber vielleicht besteht der Park ja unter einem neuen Besitzer fort, und ich kann als Geschäftsführer darin arbeiten.“
 
   Benno nickte.
 
   „Was haben Sie denn bis zur Grenzöffnung gemacht, ich meine, bevor Sie die Burg zurückbekamen?“
 
   Er lächelte gequält.
 
   „So dies und das. Mein Vater hatte mir kaum Geld hinterlassen, aber gute Kontakte, wissen Sie.“
 
   „Woran ist Ihr Vater eigentlich gestorben?“
 
   „Ich glaube, an einem Herzinfarkt. Ich war ja damals noch ein Kind.“
 
   „Und aufgewachsen sind Sie dann bei Ihrer Mutter?“ 
 
   „Nein, bei einer Tante. Meine Mutter lebte in der DDR, und ich hatte keinerlei Kontakt. Erst mit der Grenzöffnung erfuhr ich, dass sie schon in den 60er Jahren gestorben war.“
 
   Benno überlegte, ob er ihn nicht mit dem konfrontieren sollte, was er vom Archivar erfahren hatte. Aber was hätte es bringen sollen, dem Mann seine Illusionen zu rauben – sofern die Informationen des Archivars überhaupt korrekt waren. 
 
   „Warum hatten sich Ihre Eltern eigentlich getrennt?“, fragte er statt dessen. 
 
   „Hatten sie gar nicht. Mein Vater war nur mit mir zusammen in den Westen vorausgegangen und wollte meine Mutter später nach holen. Leider ist er dann verstorben, bevor es zu der Familienzusammenführung kam.“
 
   „Haben Sie ein Bild Ihrer Mutter? Ich meine oben, in der Ahnengalerie?“
 
   Der Baron nickte.
 
   „Sicher.“
 
   „Das würde ich gern mal sehen.“
 
   „Morgen vielleicht. Jetzt bin ich unterwegs hinunter in den Ort. Schönen Abend, Herr Zenn.“
 
   Benno drehte sich um und sah ihm hinterher, wie er durch das Torhaus auf die Zugbrücke zumarschierte.
 
   „Ach, Herr Baron, ist eigentlich Herr Müller noch hier?“
 
   „Könnte sein. Schauen Sie halt mal nach seinem Auto.“
 
   Der Baron verschwand über die Zugbrücke, und Benno machte sich an den Aufstieg. Von der Wehrmauer an der Auffahrt zur Hauptburg sah er auf den Parkplatz hinunter, wo der Baron gerade seinen Sportwagen aus einer Parkbucht rangierte. Der schwarze Mercedes-Geländewagen von Maurice war nirgends zu sehen. Aber das musste gar nichts bedeuten. 
 
   Benno beschloss, deshalb lieber erst nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Auto zu holen, was er auf dem Herweg in einem Baumarkt gekauft hatte: einen großen, schweren, scharfkantigen Spaten.
 
   
 
   

Kapitel 14 
 
   Er hätte die Zeit zu gerne genutzt, einen Packen neue Flugblätter auszudrucken und zu kopieren, damit er am nächsten Morgen früher wegkäme, aber der Bürotrakt war ihm nach wie vor ebenso unzugänglich wie das Wunderreich von Computer-Schaltzentrale des Herrn Maurice Müller. 
 
   Er hockte sich auf seine Pritsche und wartete. 
 
   Was, wenn er wirklich einen Schatz fände beim Graben in diesem Kellerraum? Das Schloss gehörte dem Baron, noch, also gehörte ihm auch alles, was darin gefunden wurde. Er würde davon seine Schulden tilgen und den Gruselpark samt ihm selbst als Mitarbeiter erhalten können. 
 
   Aber was, wenn es kein Schatz war, sondern eine Falle? 
 
   Unsinn, warum sollte man ihn in eine Falle locken? 
 
   Es musste ja auch keine Falle sein. Vielleicht verlief er sich einfach nur in diesem Irrgarten und fand niemals zurück, verrottete dort unten in den feuchten Kellergängen. Und wofür? Wenn es dort unten etwas zu holen gab, dann hatte es die DDR sich längst geholt. Die Verantwortlichen damals mussten doch auch gewusst haben, was sich hier im Laufe der Jahrhunderte abgespielt hatte.
 
   Also gar nichts tun? Den Spaten im Auto lassen und ganz auf die Flugblätter setzen?
 
   Nichts da!
 
   Er stand mit Schwung von seiner Pritsche auf und machte sich auf den Weg.
 
   Dunkel war es noch nicht, aber wenn er sich noch ein bisschen herumtrieb, würde es reichen. Der Parkplatz war verwaist bis auf den Smart, die Gaststätte dicht, das Tor versperrt. Benno schloss von innen auf, ließ das Tor angelehnt und ging mit hohl pochenden Schritten über die Zugbrücke. Das Schloss hinter ihm sah im Mondlicht aus wie eine Karikatur seiner selbst – ein übergroßer, finsterer Berg, ein hohles, pockennarbiges, menschenfressendes Monstrum. 
 
   Benno sperrte das Auto auf, zog den Spaten unter einer Decke hervor und fühlte sich damit etwas sicherer. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wollte nicht verschwinden. 
 
   Das Pochen der Schritte auf der Zugbrücke zurück zum Tor klang überlaut. 
 
   Benno wechselte den Spaten in die andere Hand und wollte das angelehnte Tor aufstoßen. 
 
   Es war fest verschlossen.
 
   Verflixt, zugefallen – Benno kramte nach dem Schlüssel, steckte ihn ins Schloss, sperrte auf, drückte. Das Tor bewegte sich keinen Millimeter.
 
   Er stellte den Spaten zur Seite und drückte mit vollem Körpergewicht. Die massiven Holzbohlen des Tores waren fest wie eine Wand. Wie von innen verriegelt. Aber das war unmöglich! Wie hätte das Tor sich selbst verriegeln sollen?
 
   Benno verharrte in der Bewegung und lauschte. Waren das Schritte auf der anderen Seite des Tores? Hätte er die überhaupt bis hier heraus gehört? 
 
   So leise wie möglich schlich er samt Spaten bis zur Mitte der Zugbrücke und sah hinauf zum Burgfelsen. Kein Licht. Und kein Geräusch außer dem Säuseln des Nachtwindes. 
 
   Ausgesperrt! Keine Chance, über die steilen, glatten Außenmauern hinein zu gelangen, das hatte er bei einem Rundgang am ersten Tag bereits überprüft. 
 
   Wenigstens hatte er das Auto, musste die Strecke durch den schwarzen Wald nicht zu Fuß zurücklegen und konnte sich ein Zimmer in Trieffendorf nehmen.
 
   Pfeifendeckel. Der Geldbeutel lag in seiner Kammer auf der Pritsche. Und übrigens war dieser Geldbeutel leer.
 
   „Was soll’s, schlaf ich eben im Auto.“
 
   Allerdings würde er sich noch eine Ausrede einfallen lassen müssen, warum ihn der Baron und Maurice morgen Früh auf dem Parkplatz vorfinden würden. Irgendwas im Auto vergessen.
 
   Aber was? 
 
   Der Eindruck, den welche Ausrede auch immer hinterlassen würde, war eindeutig: Der hat sich im Ort vergnügt und war nachts bei der Rückkehr nicht mal mehr in der Lage gewesen, das Tor aufzusperren, also hat er seinen Rausch im Auto ausgeschlafen. 
 
   Er hockte sich auf den Fahrersitz, lehnte den Spaten halb in den Fußraum versenkt an den Beifahrersitz und schaute schräg durch den rechten Teil der Windschutzscheibe hinauf zur Burg. Eigentlich war er ganz froh, dass er nicht dort oben dort drinnen war. Von außen betrachtet wirkte das Gemäuer weiß Gott nicht einladend. 
 
   Wie er es überhaupt geschafft hatte, darin ganz allein mehrere Nächte zu verbringen. Mit all dem Gespenster-Gekräuchs, das da womöglich umging. Vielleicht schwebte gerade so manche bleiche Gestalt durch seine Kammer, glotzte aus toten Augen auf seine Sachen und suchte nach ihm. 
 
   Aber warum sollte ein Gespenst, sofern es dergleichen wirklich gab, sich überhaupt sichtbar machen? Sich ihm zeigen, per Internet gar? Er dachte mit geschlossenen Augen fest an die bleiche, mädchenhafte Gestalt. 
 
   Was willst du von mir? 
 
   Er stellte sich vor, wie er der Erscheinung die Frage laut stellte:
 
   „Was willst du von mir?“
 
   Und was könnte die Erscheinung antworten?
 
   „Komm mit mir!“
 
   „Was?“
 
   Es knackte laut aus dem Bereich unter der Kühlerhaube, und zugleich klang der Befehl noch in ihm nach.
 
   „Komm mit mir!“
 
   Er riss die Augen auf, tat es eigentlich gegen seinen Willen, und hätte es doch keinen Moment länger mit geschlossenen Augen ausgehalten. Wie er überhaupt den Mut haben konnte, sie zu schließen hier allein des nachts auf einem einsamen Parklatz am Fuße eines unheimlichen Schlosses.
 
   Er schaute auf eine Art Nebel, der sich über seine Windschutzscheibe gelegt hatte, mit sanftem Kräuseln über die kurze Motorhaube zu Boden kroch und sich vor der Stoßstange zu einer menschlichen Gestalt formte, die ihm zugewandt war. 
 
   „Das kann doch nicht...“
 
   Aber ohne Zweifel, da war etwas. Kein Nebel, eher eine Art transparente Blasenbildung, eine im Mondlicht regenbogenfarbig schillernde Haut wie aus durchsichtigem Plastik, die sich über einen unsichtbaren Frauenkörper gelegt hatte und ihn aus der Bewegung heraus sichtbar machte, bei Stillstand aber sofort mit der Schwärze des Waldes verschmolz und verschwand. 
 
   Die Gestalt stand für Sekundenbruchteile still, schwebte und floss nach kurzem Innehalten in eine andere, leicht versetzte Position und erzeugte dadurch den Eindruck eines zu langsam gespielten Films, der aber gerade durch die falsche Geschwindigkeit erst als das, was er war, erkenntlich wurde.
 
   Wenn das da, was immer es war, in das Hologramm in Ereignisraum 2 schlüpfen würde, in die weiße Frau – dann würde wohl das herauskommen, was Benno zweimal via Internet auf seinem Computer gesehen, gespeichert und ausgedruckt hatte: eine durchsichtig lackierte Unsichtbare im Nebelgewand einer künstlichen Spukerscheinung. 
 
   Obwohl ein Gesicht nicht eigentlich zu sehen war, erkannte Benno eines. Es sah ihn an, lockte ihn und lud ihn ein. Das Wesen durchdrang ihn, trat hinter ihn, wischte durch ihn hindurch und erzeugte dadurch eine Sogwirkung, ein Verlangen in ihm, das Auto zu verlassen und einen bestimmten Weg zu gehen. Hinaus. Hinein in die Nacht. Über den Parkplatz hinweg, am Schloss vorbei. Hinunter, hinüber in den Wald, auf der gegenüberliegenden Seite, abseits von Trieffendorf, den Berg hinab. Wohin auch immer. Ins Niemandsland.
 
   Benno hatte den Parkplatz schon halb überquert, als er merkte, dass er den Spaten mitgenommen hatte und aus dem Handschuhfach eine Stabtaschenlampe. Er konnte sich nicht erinnern, die beiden Geräte im Auto ergriffen zu haben. Die Taschenlampe mochte nützlich sein, aber wozu den Spaten mitschleppen?
 
   Er würde ihn brauchen.
 
   Wofür?
 
   Komm mit, weiter, wirst sehen.
 
   Eine Euphorie ergriff ihn, eine Abenteuerlust, die ihn berauschte, aber die Angst darunter nicht unfühlbar machte – nur verschleierte, weit weg von ihm hielt, milderte und abgrenzte, ihn dabei aber ahnen ließ, dass rasendes Herzflattern ihn erfüllen würde, hätte dieser Erkundungsrausch nicht Besitz von ihm ergriffen. Endlich würde er erfahren, was es mit allem auf sich hatte, und das war die Gefahr doch wert, oder? 
 
   Er wusste, das war kein Traum, aber wie in einem Traum fühlte er sich gelenkt von vorbestimmten Ereignissen, neugierig auf das, was käme, wissend, dass ihm nicht wirklich was passieren konnte, dass er würde aufwachen können, wenn er es wollte, aber es nicht vorgesehen war, dass er es wollte. 
 
   „Wer bist du?“
 
   Benno flüsterte es, aus Angst, ein Tabu zu verletzen. Keine Reaktion. Sie hatten den Parkplatz überquert. Die menschenähnliche Seifenblase vor ihm schwebte in den Wald. Als Benno dort anlangte, sah er einen schmalen Pfad zwischen den Bäumen hindurch ins Schwarze führen. Er zwang sich, stehen zu bleiben.
 
   „Wer bist du?“
 
   Er sagte es laut, und eine laute Antwort blieb aus. Er hatte aber das Gefühl – oder war es ein fremder Gedanke zwischen seinen eigenen Gedanken? – er hatte das Wissen in sich, die Antwort zu kennen. Und die Antwort lautete: Du wirst es erfahren. Folge mir, lasse auf dich zukommen, was passiert, nimm zur Kenntnis, was ich dir sagen und zeigen will, lasse dich lenken und leiten, sei stark und mutig, wachse über dich hinaus, und du wirst es erfahren.
 
   Benno setzte sich wieder in Bewegung und schloss zu der Gestalt auf, die weitergeschwebt war und zugleich am Platz verharrte, die sich ihm von hinten und vorne und innen und außen zugleich zeigte. Benno sah sie von rücklings, eine menschliche Gestalt mit schmalen Schultern und wachsam nach vorne gerichtetem Kopf, und zugleich sah er ihr mitten ins Gesicht, erkannte sie als die junge, ahnungslose, als die an Jahren reife, an Erfahrungen reiche Frau, die er schon kannte, eine Unbekannte, die ihm vertraut zu werden begann, bevor er sie wirklich kennenlernte. In der Schwärze des Waldes sah er optisch gar nichts und sah doch alles, was nötig war, seine Füße fanden sicher Tritt auf dem Waldboden, und er zog rechtzeitig den Kopf ein vor Ästen, deren Existenz er irgendwie wahrnahm, ohne sie wirklich zu sehen. 
 
   Es ging durch ein Dickicht aus dem Wald hinaus auf eine weitläufige Lichtung, die sich von links nach rechts bis zum jeweiligen Nachthorizont zog und vor Benno gut 100 Meter ausdehnte, bevor der nächste Wald begann. 
 
   Die Gestalt war schon weit voraus bis zur Mitte der Lichtung, wo ein Weg zu kreuzen schien. 
 
   Benno beeilte sich aufzuschließen und war gerade halb heran, da hatte sie schon die andere Seite des Waldes erreicht und verharrte dort als matter Lichtreflex. 
 
   Der Weg, den es zu kreuzen galt, war doppelspurig und aus Betonplatten mit einer charakteristischen Anordnung aus länglichen Aussparungen gelegt. Unmittelbar neben sich sah Benno von seiner erhöhten Position aus einen Abschnitt, der im Frühjahr offenbar von Schmelzwasser unterspült worden und eingesackt war. 
 
   Rings um die unpassierbare Stelle wucherten Gras, Fichten und hüfthohe Birkenschösslinge, und ein niedergefahrener Wegbogen quer über die Wiese verband den Abschnitt, auf dem er stand, mit der Fortsetzung jenseits des Loches. Benno stieg die paar Meter zum Weg hinunter und stieß die Platten leicht mit dem Spaten an, lauschte dem kratzenden Klang von Eisen auf Beton und begriff: Das war der alte DDR-Kolonnenweg. 
 
   Natürlich, der Panzergraben vor ihm, parallel laufend zum Weg, die Lichtung von Horizont zu Horizont, das war der ehemalige Todesstreifen, und der Gestalt folgend, war er gerade dabei, einstiges DDR-Territorium in Richtung Westen zu verlassen. Aber was sollte das bringen? Folgte er einem Trugbild? Befand er sich eben doch in einem Traum?
 
   Im Traum hat man keinen Hunger, oder? Ihm fiel ein, dass er mittags durchgeackert und auch am Abend versäumt hatte, etwas zu essen. Er fühlte sich schwach und lustlos, hatte genug von dieser Nachtwanderung und wollte sich schon umdrehen, da war die Gestalt plötzlich neben ihm. Die stumme Forderung zu folgen wurde wieder drängender, und Benno setzte seufzend den Weg fort. 
 
   „Noch bis da hinüber zum Wald, meinetwegen, aber ich wüsste gern mal, was das soll.“
 
   Als er den Waldrand erreichte, stand die Gestalt etwas abseits neben einem gewaltigen Baumstamm, der Form nach eine Eiche. Benno schloss auf, und jetzt verharrte die Figur am Ort, das Ziel war offenbar erreicht. 
 
   „Hierher sollte ich kommen?“
 
   Er sah sich um. Die Nacht war heller als oben am Burg-Parkplatz. Er befand sich in einer Einbuchtung des Waldrandes, einer halbinselförmigen Lichtung, die hier an den Todesstreifen angrenzte. Benno erkannte neben der mächtigen Eiche die Trümmer einer verrotteten Sitzbank und davor eine weitläufige Mulde, aus der kleine Fichten und Birken sprossen. Es sah aus, als sei hier vor nicht allzu langer Zeit ein flacher Waldteich zu Moor geworden und schließlich ausgetrocknet. Benno wandte sich der Gestalt zu.
 
   „Und jetzt?“
 
   Die Kräfte, die von dem Wesen ausgingen, hatten aufgehört, in eine waagrechte Richtung zu wirken, sie schienen nach unten und innen gebündelt. Es war nichts zu sehen oder zu hören, aber die leichte Sogwirkung, der Benno bis hierher gefolgt war, zog ihn nun genau dort hin, wo die transparente menschliche Gestalt verharrte. Als Benno näher kam, schien es ihm, als mache die Erscheinung einen Schritt zur Seite, um eine ganz bestimmte Stelle zwischen Baum und verfallener Bank für ihn freizumachen. 
 
   „Soll ich hier etwa graben?“
 
   Er rechnete nicht mit einer Antwort und stieß daher, um seine Frage mit einem Zeichen zu untermalen, den Spaten an der Stelle in die Erde. Der Waldboden war weich, und die Klinge des Spatens drang mühelos fast zur Hälfte ein. Das Wesen rührte sich nicht, schien ihm zuzusehen und ihn in der geratenen Absicht zu bestärken.
 
   „Na gut, dann grabe ich halt mal ein bisschen.“
 
   Er hebelte um, riss ein kleines Loch in den Boden, holte Schwung und rammte den Spaten ein zweites Mal in die Erde, diesmal mit der Absicht, bis zum Schaft einzudringen. Aber schon wenige Zentimeter unter der Erdoberfläche war ein Hindernis. Es klang nicht nach einem Stein, sondern wie Metall auf Metall. Benno stieß den Spaten ein Stück daneben ein, hebelte einen weitere Brocken Erde um und bückte sich, um das Hindernis darin zu finden. 
 
   Es war ein länglicher Gegenstand, dick und fest in Erde gepackt. Vorsichtig legte Benno ihn frei und erkannte im Licht der Taschenlampe ein ziemlich großes, aufgeklapptes Taschenmesser. 
 
   Er sah auf, um seinen Fund zu präsentieren. Aber die Gestalt war verschwunden. In alle Richtungen um sich suchend, stand er auf. Nichts. Er war allein.
 
    
 
   „Das ist es? Deswegen der ganze Aufwand? Für ein altes Taschenmesser?“
 
   Keine Antwort, keine Erscheinung. 
 
   „Na gut.“
 
   Benno schüttelte den Kopf, nahm Spaten und Messer, trat hinaus auf das breite Band des ehemaligen Todesstreifens und überquerte mit großen Schritten das frühere Minenfeld. Der Gedanke, bei der Minenräumung könnten Sprengkörper vergessen worden sein, war ihm unbehaglich, und obwohl er wusste, dass Aufmerksamkeit bei einer solchen Gefahr überhaupt nichts brachte, schaute er auf diesem Abschnitt konzentriert nach unten. Erst kurz vor dem Kolonnenweg sah er wieder hoch – und nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr.
 
   Was er sah, war die durchsichtige Erscheinung, der er hierher gefolgt war, und die, offenbar jetzt ohne seine Aufmerksamkeit erregen zu wollen, am unterspülten Bereich des Kolonnenweges ein Stück entlang schwebte, sich dann zu bücken schien, als steige sie eine Treppe hinab, und schließlich im Boden verschwand.
 
   Gerade der Umstand, dass sie es nicht mehr auf seine Aufmerksamkeit abgesehen hatte, machte ihn neugierig. Er hielt sich nach rechts und näherte sich dem Stück Wildnis, das den Kolonnenweg an dieser Stelle überwucherte. Schon seit einigen Jahren schien der Bauer, der den Weg noch nutzte, um die Wiesen auf dem ehemaligen Todesstreifen zu mähen, diese Stelle zu umfahren und regelrecht zu meiden. 
 
   Um die Stelle der Unterspülung zu erreichen, musste sich Benno mit Hilfe des Spatens durch ein Gesträuch aus widerborstigen Fichten, Disteln und Brennnesseln schlagen. Nicht mehr lange, und die Stelle würde überhaupt nicht mehr einsehbar und begehbar sein. 
 
   Erst als er davor stand, sah Benno, dass die Platten des Kolonnenweges an der Unterspülung nicht nur eingesunken, sondern gut einen halben Meter tief abgekippt und in der Mitte gebrochen waren. Nur das Stahlgeflecht im Innern der Betonkonstruktion hatte verhindert, dass sie ganz in das Loch gestürzt waren. 
 
   Wie eine bloße Unterspülung sah das aus der Nähe nicht mehr aus – eher wie ein alter Stollen, der durch die Kraft des Wassers freigelegt und zum Teil eingestürzt war. 
 
   Das Licht der Taschenlampe wurde von der Schwärze des Loches verschluckt. Benno legte den Spaten und das Messer beiseite, bückte sich und leuchtete direkt hinein. Wenn es ihm egal war, sich schmutzig zu machen, und wenn er sich ein bisschen strecken und winden würde, könnte er da hinunter steigen. 
 
   Aber wollte er das? Und war er da unten überhaupt erwünscht? Die Sogwirkung, die das Wesen auf ihn ausgeübt hatte, um ihn zu dem vergrabenen Messer zu führen, war verschwunden. Erst jetzt merkte Benno, dass er sich unwohl fühlte. Es war, als habe die Gespensterfrau, um ihn überhaupt hinter sich her locken zu können, seine Furcht unfühlbar gemacht – jetzt aber war die Angst vor dem Unheimlichen, dem er hier auf der Spur war, mit Macht wieder aufgeflammt. 
 
   Er beschloss, bei Tageslicht zurückzukommen. Vielleicht war dann ja zu erkennen, wie tief das Loch eigentlich war. Die Taschenlampe drang nicht bis zum Grund. Er knipste sie aus, wollte gerade die Beine durchstrecken und aufstehen, da gab der Boden unter ihm nach, er geriet ins Straucheln. Noch ehe er reagieren und sich irgendwo festhalten konnte, hatte es ihm die Füße weggezogen, und er stürzte in das Loch.
 
    
 
   Für einen Moment schien es ihm, als würde er nur eine Schräge hinabgleiten. Instinktiv griff er nach Halt. 
 
   Griff ins Leere. Freier Fall. Aufprall irgendwo im schwarzen Nirgendwo. Er landete auf den Füßen, die Beine knickten ihm weg, er kippte nach hinten, hörte es platschen und saß im Wasser. 
 
   Die Nässe war so kalt und unerwartet, dass sie ihn sofort von den Schmerzen an den Füßen ablenkte. 
 
   Benno tastete um sich. Er glaubte gehört zu haben, dass die Taschenlampe irgendwo neben ihm gelandet war. 
 
   Was er fand, waren Steinchen und weitere kleine Wasserpfützen. Er erweiterte den Tastradius um sich, geriet an die Taschenlampe und knipste sie an. 
 
   Er sah gemauerte Wände und unter sich einen Boden aus Steinplatten. Das Loch, durch das er gestürzt war, hing erschreckend weit über ihm. 
 
   Stöhnend stand er auf. Schon im Moment des Aufpralls war ihm klar gewesen, dass er sich nicht verletzt hatte, und zum Glück bestätigte sich das jetzt. Leider bestätigte sich auch sein erster Eindruck, dass das Loch über ihm außer Reichweite war. Er streckte sich danach, und es fehlten mindestens zehn Zentimeter. Die Wände waren zu glatt zum Klettern. 
 
   Er gab es auf und leuchtete in beide Richtungen den Gang entlang. Für einen Bergbaustollen waren die Wände zu sauber gearbeitet. 
 
   „Vielleicht eine Agentenschleuse“, sagte Benno leise. Na klar, der Tunnel verlief im rechten Winkel unter dem Kolonnenweg hindurch Richtung Grenze. Kaum zu glauben, dass dieses Relikt des Kalten Krieges bisher unentdeckt geblieben war, aber was ihn betraf, konnte er sich beruhigen: Er brauchte bloß unter dem ehemaligen Todesstreifen durchzulaufen, und irgendwo da drüben würde dann schon ein Ausgang kommen. 
 
   Mit der Taschenlampe vorausleuchtend, lief er los. Sein Weg endete nach ein paar Metern vor einer Backsteinmauer. Also doch keine Agentenschleuse? Oder die Mauer war nach der Wende aus Sicherheitsgründen direkt hinter dem Ein- beziehungsweise Ausgang errichtet worden? Wie auch immer, für Benno blieb bloß die andere Richtung. 
 
   Am Einsturzloch vorbeigehend, rechnete er mit einer Mauer auch zur anderen Seite hin, denn wenn der Gang nach der Wende von offizieller Seite gesichert worden war, dann doch wohl auch vom Einstieg her. Aber der Gang streckte sich in Richtung frühere DDR scheinbar endlos unter der Erde entlang. 
 
   Benno zählte Schritte bis 100, fing wieder bei eins an und kam bis 57, als der Gang an einer Treppe endete. Nach 27 Treppenstufen aus Granit setzte sich ein weiterer Tunnel fort, der leicht aufwärts gerichtet verlief. Inzwischen hatte die Neugier über Bennos Unwohlsein gesiegt. Er hoffte nur, dass ihn die Batterien der Taschenlampe nicht im Stich ließen. Nicht auszudenken, hier plötzlich ohne Licht dazustehen und sich an den Wänden entlang tasten zu müssen!
 
   68, 69, 70
 
   Ende des Gangs. 
 
   Benno stand vor einem gemauerten, bogenförmigen Durchlass. Dahinter erkannte er im matten Lichtstrahl die ersten Stufen einer Wendeltreppe. Die Bauweise war ihm so vertraut, dass ihn die plötzliche Erkenntnis wie ein Blitz traf: Der Gang hatte ihn unter die Burg geführt!
 
   Mit einer Mischung aus Erleichterung und neuem Unwohlsein stieg Benno die Wendeltreppe hinauf. Nach drei Spiralen, vielleicht zehn Metern Höhenunterschied, gelangte er in das Rechteck zweier zusammentreffender Gänge. Das typische Muster. 
 
   Er hielt sich nach links, passierte zwei vermauerte Seitengänge und gelangte an einen offenen Torbogen. Er spürte, wie ihm der zunehmende Druck zusetzte, zwischen möglichen Wegen entscheiden zu müssen, ohne den geringsten Anhaltspunkt zu haben, welches der richtige war. Irrgärten waren einfach nicht seine Sache. 
 
   Obwohl ihm das Wesen, wegen dem er überhaupt hier herein gelangt war, hier drinnen wohl helle Angst eingejagt hätte, wäre es ihm auch nicht unrecht gewesen, es zu sehen – ein Führer mit Ortskenntnis war das, was er jetzt brauchte.
 
   „Es hilft ja nichts“, seufzte er leise und ging durch den Torbogen. Nach einem kurzen, sehr düsteren Gang gelangte er in einen Kellerraum, ein kurzes Gewölbe, das auf einen weiteren Torbogen zulief. In diesem Bogen verschloss eine schwere, dunkle Eichenholztür den Durchgang. Der Boden darunter bestand aus hellbrauner, festgestampfter Erde. Im linken vorderen Eck des Raumes, unmittelbar neben dem Torbogen und der Tür, sah Benno einen flachen Hügel kaum merklich aus dem Boden ragen. 
 
   Es muss gegraben werden, genau hier.
 
   Bennos Herz bäumte sich auf und sprang gegen die Rippen. Genau diesen Ort hatte er finden wollen – allerdings von der anderen Seite her aus dem Schloss heraus und mit dem Spaten bewaffnet.
 
   Der Spaten lag nun am unterspülten Teil des Kolonnenweges neben dem Loch.
 
   Er wird mir nichts tun, hämmerte Benno sich ein. Wer immer das war und wo immer er lauerte – hätte er mir etwas tun wollen, dann wäre ich damals nie wieder raus gekommen. 
 
   Es muss gegraben werden, genau hier.
 
   Wofür habe ich zwei Hände? Mit denen kann man prima graben, Spaten völlig unnötig. 
 
   Mit hart klopfendem Herzen trat Benno an den aufgewölbten Teil des Bodens heran. Genau hier lag das Geheimnis, das all die seltsamen Vorgänge in diesem Gemäuer erklärte. Warum er das wusste? Keine Ahnung. Es war einfach so.
 
   Er ging in die Hocke und wischte mit der rechten Hand über die Stelle. Hart wie Stein. Er schabte mit den Fingerkuppen darüber und kratzte schließlich mit den Fingernägeln. Kein Eindringen möglich. Er brauchte den Spaten.
 
   Verdammt!
 
   Dann blieb ja nur eine Möglichkeit: Er musste hier raus finden, hinauf ins Erdgeschoss des Schlosses, raus, runter, vors Tor, über den Parkplatz, durch den Wald, zum Todesstreifen – den ganzen Weg wieder zurück und dann mit dem Spaten ins Loch springen und wieder hierher laufen. 
 
   Erst jetzt fiel es ihm ein, auf die Uhr seines Handys zu schauen. 02.11 Uhr auf der Leuchtanzeige. Gut vier Stunden hatte die Odyssee bis hierher gedauert. Er musste sich verdammt beeilen, um das Geheimnis bis zum Morgen zu lüften.
 
    
 
   Entschlossen drückte er sich aus der Hocke hoch, ging zur Tür, betätigte den Griff, zog die Tür auf, trat durch den Torbogen, schloss die Tür wieder und nahm die Wendeltreppe nach oben. Er hatte von hier aus schon einmal zurück und aus dem Schloss herausgefunden, bei Tag zwar, aber vielleicht war der Weg in seinem Kopf gespeichert und er fand ihn instinktiv wieder, schneller als durch das Herumirren beim ersten Mal.
 
   Als Benno aus dem Wendeltreppenschacht trat und, wie erwartet, vor einem Winkel aus zwei zusammenlaufenden Gängen stand, wusste er beim besten Willen nicht mehr, welchen er beim letzten Mal genommen hatte. Rechts oder links? Kein Anhaltspunkt. Zwei kahle Gänge, der linke von Türen gesäumt, der rechte bestehend aus gemauerten Wänden, ein paar Fackelhaltern, und das war’s.
 
   Schulterzuckend entschied er sich für links, leuchtete sich den Weg an zwei Quergängen vorbei bis zu einem Abzweig und hielt sich dort nach rechts. Wenn die Gänge entlang der Außenmauern wenigstens Fenster gehabt hätten, dann wäre alles kein Problem gewesen. Aber man wusste nie, ob ein Gang mitten durchs Gebäude verlief, ob eine Sackgasse an einer Außenmauer endete oder ob vermauerte Fenster wirklich Fenster nach draußen gewesen waren. 
 
   Orientierung an den Wänden suchend, fiel ihm etwas auf: ein weißer, lieblos hingeschmierter Pfeil in Augenhöhe und darunter der Vermerk G 17. Benno wischte darüber – Kreide. Ein Wegmarkierungszeichen, offenbar, und es war letztes Mal ganz sicher nicht hier gewesen. 
 
   Benno lief in Gegenrichtung des Pfeils weiter. Plötzlich war es ihm, als husche ein eisiger Luftzug durch sein Gesicht, und er pralle gegen eine unsichtbare Wand. Er blieb stehen, hielt den Atem an, fühlte für eine Sekunde vernehmlich die Gegenwart von etwas oder jemand anderem, lauschte, meinte Schritte zu hören und löschte augenblicklich die Taschenlampe. 
 
   Aus einem Quergang sah er ein wankendes Licht sich nähern. Er dachte an das Wesen, die durchsichtige Geisterfrau mit der Seifenblasenhaut, aber das war sie nicht, was da auf ihn zukam. Ihm war eher so, als stünde sie neben ihm, als sei sie der Luftzug gewesen und die unsichtbare Wand, gegen die er gelaufen zu sein meinte.
 
   So leise wie möglich tastete er sich, das Licht nicht aus den Augen lassend, zur nächsten Türnische zurück. Aus dem diffusen, tanzenden Schimmer wurde ein kegelförmiger Strahl. Zuerst sah Benno die Taschenlampe, dann die Schaufel, schließlich erkannte er Maurice. 
 
   Wenn er hierher leuchtet, dann sieht er mich. Und wenn er mich sieht, bin ich fällig.
 
   So flach wie möglich drückte er sich in die Türnische. Das Taschenlampenlicht verharrte, und Maurice schien irgend etwas zu murmeln. 
 
   Ein ganz leises, kratzendes Schaben war zu hören.
 
   Dann Schritte, wie es Benno schien in seine Richtung, aber plötzlich wurde das Licht dunkler, und die Schritte verklangen.
 
   Er wagte es, aus seiner Nische hervorzuspitzen. Offenbar war Maurice weitergelaufen. Hoffentlich! 
 
   Es blieb ihm keine andere Möglichkeit als nachzusehen. Hastig zog er die Schuhe aus und schlich auf Socken zu der Gänge-Kreuzung, an der er ihn gesehen hatte. Als er dort ankam, war Maurice mit seiner Taschenlampe schon um eine weitere Ecke, das Licht war kaum noch zu sehen. Nur leise, knirschende Schritte bewiesen, dass der andere ihm keine Falle stellte, sondern tatsächlich weitergelaufen war.
 
   Benno pustete die Luft aus dem Mund. Was jetzt? Was zum Teufel sollte er jetzt bloß machen? Sich auf ein Wettrennen um das vergrabene Irgendwas einlassen?
 
   Und dann, selbst wenn er schneller war, würde das etwas ausmachen, käme es zur Konfrontation? Ihm war klar, dass er hier lieber nicht mit Maurice zusammentraf. Und wenn schon, dann nicht unbewaffnet. Auch wenn er es wohl gewesen war, der den Riegel am Haupttor bedient, ihn damit ausgesperrt hatte und sich jetzt allein und sicher fühlte – einer wie der wappnete sich auf jeden Fall zusätzlich.
 
   Benno war hier im Erdgeschoss. Der Keller, aus dem er kam und den Maurice wohl suchte, war von hier aus nur durch den Treppenschacht erreichbar und die schwere Holztür. Im Gang vom Keller zurück zum Todesstreifen hatte es allerdings noch einen Abzweig Richtung Schloss gegeben, der wohl in Verbindung mit dem Keller-Irrgarten stand. 
 
   Benno schlich den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte ein Bild hängen sehen, einen alten Ahnen in Öl mit Holzrahmen. Es hing kurz vor dem Treppenschacht zum Keller. Benno nahm es ab und schleppte es die Treppe hinunter. Zum Glück, die Tür schwang zum Kellerraum auf. 
 
   Er schloss sie wieder von innen, betrachtete kurz das Bild, seufzte und riss einen Teil des Rahmens von der Rückwand. Das Rahmenholz kantete er quer in einer Kellerecke, zersplitterte es mit einem gezielten Tritt und bastelte aus den Holzteilen einen Keil, den er mit Hilfe von Fußtritten so fest wie möglich in den Türspalt trieb. Auf Dauer würde das Maurice natürlich nicht aufhalten, aber hoffentlich wenigstens für heute Nacht. 
 
   Benno prüfte von innen mit einigen Rucken, ob die Tür hielt, hockte sich dann mit dem Rücken dagegen, löschte die Taschenlampe und schloss die Augen. 
 
    
 
   Er begriff, dass er geschlafen hatte, als ihn ein schabendes Geräusch hinter sich aufschreckte, aber er hatte keine Ahnung, wie lange er weg gewesen war. 
 
   Jemand betätigte von außen den Türdrücker. Benno winkelte die ausgestreckten Beine an und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür.
 
   Hinter sich unten am Türspalt knirschte es, und er begriff, das waren seine Keile, die unter dem Druck an der Tür millimeterweise über den Boden schabten. Noch hielten sie, aber wie lange?
 
   Das Knirschen hörte auf, für Sekunden war Ruhe. Plötzlich tat es einen gewaltigen Schlag an der Tür, die Keile ächzten, und Benno, dem sich die Wucht der Attacke direkt auf den Rücken übertrug, blieb die Luft weg. 
 
   Maurice, wer anders sollte es sein, warf sich ein weiteres Mal gegen die Tür, noch einmal, immer wieder. Benno konnte kaum glauben, dass seine Keile das aushielten, aber nach einem Dutzend Versuchen hörte das Andonnern auf. Er biss die Lippen zusammen und hoffte, Maurice würde aufgeben. 
 
   Da wurde es plötzlich hell hinter und unter ihm. Benno fuhr herum und ging vor der Tür in die Hocke. Ein Taschenlampenstrahl geisterte unter dem Türspalt durch. Damit hatte Benno nicht gerechnet, zumal er seine Keile über den ganze Spalt verteilt und ihn damit fast völlig abgedichtet hatte. Aber natürlich hatte er mit den unförmigen Holzteilen nicht alle Ritzen schließen können. 
 
   Das Licht hörte auf zu wandern. Ein pickendes, stocherndes Geräusch erklang, und einer der Keile schien sich zu bewegen. Sofort drückte Benno von innen dagegen.
 
   Für eine Sekunde war Ruhe. Dann kratzte und knirschte es heftig, ein anderer Keil wurde aus seiner Position geschleudert, rutschte zehn Zentimeter auf Benno zu, und die Kante eines Spatens erschien unter dem Türspalt.
 
   Ohne zu zögern steckte Benno den Keil wieder zurück an seinen Platz, sobald der Spaten verschwunden war. Es ließ sich nicht verhindern, dass dabei ein knirschendes, kratzendes Geräusch erklang.
 
   Das Kratzen wurde mit einem Geräusch auf der anderen Seite beantwortet, das Benno nicht deuten konnte. Aber es war klar, dass Maurice nun wusste, dass er nicht allein war. Würde ihn das verunsichern? Oder zum Angriff reizen?
 
   Benno lauschte atemlos. Fünf, sechs, sieben Sekunden lang passierte überhaupt nichts. Dann verschwand plötzlich das Licht am Türspalt, und auf der anderen Seite klang es, als entfernten sich Schritte über die Treppe. Vielleicht ging er sich bewaffnen.
 
   Was jetzt? Durch den anderen Gang verschwinden? Hier warten? 
 
   Sein Handy fiel ihm ein. Die Leuchtdiode zeigte 05.37 Uhr. Er hatte über drei Stunden an die Tür gelehnt geschlafen. Kein Wunder eigentlich nach dem langen, anstrengenden Tag. 
 
   Benno entspannte sich. Der Baron kam in der Regel gegen sieben Uhr auf der Burg an. Zu diesem Zeitpunkt traf er entweder mit Maurice zusammen oder fand ihn bereits im Büro vor. Das hieß, es blieb keine Zeit für eine zweite Attacke, wenn Maurice den Eindruck von Normalität erwecken wollte. Immerhin musste er durch den Irrgarten von Gängen auf die anderen Seite des Schlosses zurück, den Berg hinunter, das Haupttor entriegeln, die Utensilien seiner nächtlichen Grabungsexpedition verschwinden lassen und sich frisch machen. 
 
   Für diese Nacht war es damit wohl vorbei. Benno lehnte sich wieder mit dem Rücken an die Tür und schloss die Augen. Zeit, noch ein bisschen auszuruhen und nachzudenken. 
 
   Noch bevor er den ersten Gedanken gefasst hatte, war er wieder eingeschlafen.
 
    
 
   Es war fast neun Uhr, als er mit steifem Rücken und unterkühltem Unterleib aufwachte.
 
   Verflucht, das war entschieden zu spät!
 
   Er wollte aufspringen, aber daraus wurde nichts. Mühsam und unter Schmerzen quälte er sich hoch. Er wollte die Tür aufreißen und vergaß dabei seine eigenen Keile – also bücken mit den steifen Gliedern, die Keile entfernen, aber wohin damit? Verstecken? Wozu? Er würde auf jeden Fall vor Maurice wieder hier sein.
 
   Also ließ er den Raum wie er war, verschloss lediglich die Tür, hastete die Treppe hoch und kam dabei langsam in Schwung. Der Mann fiel ihm ein. Dieser Mann, bei dem er die Nacht verbracht hatte. Er war da gewesen, unsichtbar, hatte ihn im Schlaf besucht und ihm etwas erzählt oder gezeigt, aber was? 
 
   Benno schauderte es bei dem Gedanken. Er rannte schneller, nahm zwei Stufen auf einmal und gelangte ins Erdgeschoss des Schlosses. Hier oben herrschte jetzt bei Tag eine matte Helligkeit, obwohl weit und breit kein Fenster nach draußen zu finden war. Auch ohne mit der Taschenlampe hinzuleuchten, erkannte Benno sofort die Kreide-Markierung gegenüber: I 31.
 
   Obwohl ihm das System der Markierung nichts sagte, war ihm klar, dass in Richtung A 1 der Ausgang liegen musste. Schnaufend machte er sich auf den Weg, noch immer von Gänsehaut-Anfällen gepackt beim Gedanken daran, in Gegenwart des unheimlichen Mannes übernachtet und Abscheulichkeiten geträumt zu haben, an die er sich jetzt nicht erinnern konnte, aber die er nicht wirklich vergessen hatte.
 
   
 
   

Kapitel 15 
 
   „Wo zum Teufel kommen denn Sie jetzt her!“
 
   Maurice stürmte die Auffahrt zur Hauptburg hoch und baute sich vor Benno auf, der gerade zum Tor herauskam, ihn fragend anschaute und den Unbedarft-Überraschten spielte. 
 
   „Aus meinem Zimmer. Wieso?“
 
   „Und wo waren Sie vor zehn Minuten? Und vor einer halben Stunde? Und vor zwei Stunden?“
 
   „Keine Ahnung. Ich schau ja nicht dauernd auf die Uhr.“
 
   „Genau das ist das Problem. Die ersten Touristen sind schon da, und Sie treiben sich sonstwo herum!“
 
   „Dann will ich mal gleich noch ein paar Flugblätter verteilen. Für die Touristen sind ja Sie zuständig.“
 
   Benno wollte um Maurice herumgehen, aber der machte sofort einen Schritt dorthin und verbaute ihm wieder den Weg. 
 
   „Wo waren Sie überhaupt heute Nacht?“
 
   Benno unterdrückte ein Lächeln. Maurice war derart stinkwütend, dass es schon wieder lustig war. Zumindest bei Tageslicht und mit den ersten Besuchern in Sichtweite, deren Gegenwart eine Eskalation verhindern würde.
 
   „Sie fragen, als hätten Sie einen ganz bestimmten Verdacht, wo ich gewesen sein könnte.“
 
   „Sparen Sie sich Ihr Konjunktiv-Gewäsch. Ich will wissen, wo Sie waren?“
 
   „Vielleicht im Bett? Sie wissen, dass ich gelegentlich mal verschlafe.“
 
   „Das ist unmöglich.“
 
   „Dass ich verschlafe?“
 
   Benno sah ihn freundlich-fragend an. Maurice machte einen Schnaufer und trat zur Seite.
 
   „Jetzt machen Sie schon, dass Sie Ihre Flugblätter verteilen.“
 
   „Das hatte ich auch vor.“
 
   „Und kommen Sie bloß nicht vor heute Abend zurück.“
 
   Du bist am Ende, Freundchen, dachte Benno, als er lächelnd an ihm vorbeiging und dabei seine geballten Fäuste betrachtete. Du hast das Personal ein bisschen zu früh entlassen, und jetzt musst du selber ran. Bevor du zum Graben kommst, bin ich längst dort unten gewesen und habe das Geheimnis gelüftet. Genau damit rechnest du, kannst nichts dagegen tun, und das macht dich rasend. 
 
    
 
   Als Benno, zwei große Kartons mit 5.000 Flugblättern neben sich auf dem Beifahrersitz, am späten Vormittag vom Parkplatz auf die Straße nach Trieffendorf einbog, kamen ihm Touristen-Autos beinahe Stoßstange an Stoßstange entgegen. 
 
   Zurück kam er am späten Nachmittag mit leeren Kartons, denn diesmal hatte er keine Prospektständer abgeklappert, sondern ausschließlich Einkaufsstraßen und Fußgängerzonen. Die wenigsten Passanten, denen er seine Flugblätter anbot, hatten sie abgelehnt oder weggeworfen. Wenn nur jeder zehnte sich zu einem spontanen Besuch entschlossen hatte, würde er womöglich keinen Parkplatz bekommen.
 
   Die Situation vor Ort traf ihn angesichts seiner Erwartungen wie ein Schock. Auf dem Parkplatz mit seinen über 500 Stellplätzen parkte unweit der Zugbrücke ein einziges Auto, ein dunkelblauer Opel Astra. 
 
   „Das gibt’s doch nicht!“
 
   Kopfschüttelnd schaute er aufs Handy. Gerade mal kurz nach 17 Uhr, eigentlich die beste Zeit des Tages, weil jetzt auch die Einheimischen Feierabend und Zeit für einen Besuch hatten.
 
   Er parkte hinter dem Astra und stieg aus. Kaum war sein Kopf aus dem Auto aufgetaucht, ging auch die Fahrertür des anderen Wagens auf. Eine Frau stieg aus, und Benno erlebte die nächste Überraschung.
 
   „Martina!“
 
   Sie lächelte und kam ihm entgegen.
 
   „Hallo Herr Zenn.“
 
   „Wie lang warten Sie denn schon hier?“
 
   „Seit einer Stunde etwa. Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?“
 
   „Was?“
 
   Sie deutete mit dem Kopf auf sein Handy. Erst jetzt sah er das Briefsymbol für den Eingang einer neuen SMS.
 
   „Ich war den ganzen Tag unterwegs und hatte das Ding im Auto gelassen, tut mir leid.“
 
   Sie zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich dachte, die Burg sei geöffnet und ich treffe Sie in offizieller Funktion an.“
 
   „Ich hatte den ganzen Tag Außendienst, aber...“
 
   Er schaute zur Zugbrücke und sah das Tor verschlossen.
 
   „...dass der Park jetzt schon geschlossen ist, wundert mich noch viel mehr als Sie. Haben Sie versucht, ob das Tor sich öffnen lässt?“
 
   „Ja. War fest verriegelt.“
 
   „Ich verstehe das nicht. Warten Sie mal bitte.“
 
   Er wählte die Nummer des Telefons auf dem Schreibtisch des Barons. Es läutete zwei mal, dann wurde abgehoben.
 
   „Herr Zenn, einen Moment Geduld noch. Ihr Krempel wird Ihnen gleich vor die Tür gesetzt.“
 
   „Was!“
 
   „Sie haben mich schon verstanden.“
 
   Es war die Stimme von Maurice Müller. Benno fragte sich, wie er ihn an der Nummer erkannt haben konnte – er hatte über dieses Handy nie mit ihm zu tun gehabt.
 
   „Ich will sofort den Baron sprechen!“
 
   „Das werden Sie auch. Er kommt zum Tor und bringt Ihnen Ihr Zeug.“
 
   Es knackte, und die Verbindung war zu Ende. Benno drückte umgehend auf Wahlwiederholung, ließ es einmal klingeln, zweimal, dreimal...
 
   „Was ist denn los?“, fragte Martina.
 
   Benno gab es auf und drückte auf Auflegen.
 
   „Das wüsste ich auch gern. Angeblich kommt gleich jemand zum Tor.“
 
   Er schaute sie etwas abwesend an.
 
   „Was machen Sie überhaupt hier?“
 
   „Nett gefragt. Ich habe Neuigkeiten, die ich Ihnen persönlich erzählen wollte. Außerdem, wie gesagt, übers Handy waren Sie nicht zu erreichen.“
 
   „Und was sind das für Neuigkeiten?“
 
   „Na, ich habe mit dem Polizisten gesprochen. Eine ganze Stunde lang. Ich glaube jetzt auch, dass Coras Tod...“
 
   In dem Moment knarrte es laut, und die beiden schauten zur Zugbrücke. Das Tor ging auf. Benno erkannte die Silhouette von Maurice.
 
   „Ich bin gleich wieder da“, rief er Martina zu, derweil er schon loslief. Sie beeilte sich, ihm hinterherzulaufen.
 
   Als Benno die Zugbrücke erreichte, trat der Baron mit zwei Taschen bepackt vors Tor. Benno erkannte seine eigene Reisetasche und den Aktenkoffer des Barons. Maurice war im Begriff, das Tor von innen zu schließen und den Baron auszusperren.
 
   „He, Moment mal!“, rief Benno und beschleunigte seinen Laufschritt. Im letzten Moment erreichte er das Tor und stellte seinen Fuß dazwischen. Maurice ließ sich davon nicht abhalten und rammte ihm die schwere Holzkonstruktion gegen das Bein. 
 
   Benno schrie auf, sah das gehässige Grinsen von Maurice und explodierte. Mit aller Kraft wand er sich durch den Spalt, packte Maurice an seiner Jeansjacke und zerrte ihn zu sich heran. Maurice ließ das Tor los und versetzte Benno einen Faustschlag ins Gesicht. Er hatte nicht weit ausholen können, weil sie eng aneinander hingen, aber der Schlag war immer noch heftig genug und traf Benno an der Nasenwurzel. Es fühlte sich an, als sei er mit dem Gesicht gegen eine Wand gerannt. Sein Griff lockerte sich, Maurice packte ihn jetzt seinerseits, zerrte ihn herein und setzte an, ihm weitere Schläge zu verpassen.
 
   Der Baron stellte seine Taschen ab und ging dazwischen. Maurice landete noch einen Schlag auf Bennos rechtem Wangenknochen, dann hatte der Baron sein Handgelenk umklammert.
 
   „Hören Sie auf, alle beide! Das bringt doch nichts!“
 
   Benno riss sich los, stolperte einen Schritt rückwärts und fing sich im letzten Moment. Er hielt die Hand an die Nase und war erstaunt, dass sie nicht blutete. Als er an der Schwellung herumdrückte, knackte es und fing an zu kribbeln.
 
   „Was ist hier überhaupt los? Warum ist der Park geschlossen?“
 
   Seine Stimme klang durch die geschwollene Nase seltsam belegt.
 
   „Ich erkläre es Ihnen, kommen Sie“, sagte der Baron, legte ihm den Arm um die Schulter und wollte ihn zum Tor hinaus führen.
 
   „Benno, Ihre Nase“, rief Martina und starrte ihn an. Er spürte ein Kitzeln an der Oberlippe, begriff, dass er mit seinem Herumdrücken die Blutung ausgelöst hatte, und zog schnell sein Taschentuch heraus.
 
   „Kommen Sie gar nicht erst herein“, blaffte Maurice sie an, machte eine scheuchende Handbewegung und erstarrte plötzlich, als er sie näher anschaute. Martina begriff, um wen es sich bei ihm handeln könnte, und ihr Blick wurde finster.
 
   „Wer sind Sie?“, fragte der Baron. „Sie kommen mir so bekannt vor.“
 
   „Martina Künrath“, antwortete sie knapp. Maurice verengte die Augen, als er den Namen hörte.
 
   „Sie sind die Schwester von...“, fing der Baron an, aber Maurice fuhr ihm hart ins Wort.
 
   „Schluss jetzt, Ihr könnt draußen weiter schwatzen.“
 
   Er packte Benno am Arm. Damit beschäftigt, die Blutung zu stillen, konnte er nur wenig Gegenwehr leisten, zumal der Baron ihn am anderen Arm führte.
 
   „Meine Sachen“, protestierte Benno.
 
   „Ich habe alles eingepackt, keine Sorge“, sagte der Baron.
 
   „Aber das Notebook...“
 
   „Ist Eigentum der Schlossverwaltung“, kam es von Maurice.
 
   „Moment mal, und mein PC?“
 
   Benno nahm das Taschentuch von der Nase, riss sich los und prüfte mit dem Rücken des Zeigefingers, ob es noch blutete.
 
   „Einen PC habe ich nicht gesehen“, antwortete der Baron. 
 
   „Ich hatte aber bei meiner Rückkehr meinen privaten PC dabei. Er muss auf meinem Zimmer sein. Ich will sofort nachsehen!“
 
   „Tut mir leid“, sagte der Baron, und Maurice giftete: „Sie haben hier kein Zimmer. Und jetzt raus, auf der Stelle!“
 
   Der Baron ging mit Martina voraus, und Benno sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter zu wehren. Sein PC konnte sonstwo versteckt sein. Er wollte den beiden folgen, aber Maurice hielt ihn am Arm fest und zog ihn ganz nah zu sich heran.
 
   „Wenn du mir noch einmal in die Quere kommst, bring ich dich um“, sagte er so leise, dass nur Benno es hören konnte. „Es ist mir völlig egal, ob ich dann ins Gefängnis gehe. Also hau ab, so weit wie möglich, und komm vor allem nie mehr in die Nähe dieser Burg.“
 
   Benno wollte sich losreißen und etwas erwidern, aber Maurice ließ von selbst los und gab ihm im selben Moment einen brutalen Stoß. Da Benno ohnehin schon in diese Richtung gezerrt hatte, um freizukommen, geriet er aus dem Gleichgewicht, taumelte durchs Tor und schlug draußen auf der Zugbrücke der Länge nach rückwärts hin. 
 
   Als er sich mit Hilfe des Barons aufrappelte, hatte Maurice das Tor bereits geschlossen. Mit einem harten, metallischen Klacken schob er von innen den Riegel vor. Benno spürte etwas Warmes auf der Oberlippe. Seine Nase hatte wieder angefangen zu bluten.
 
   
 
   

Kapitel 16 
 
   „Was jetzt?“, fragte Martina, als sie die Autos erreicht hatten.
 
   „Am besten, wir fahren hinunter nach Trieffendorf“, schlug der Baron vor. „Ich habe eine kleine Wohnung, dort können wir reden.“ 
 
   „Aber warum nicht hier, ich meine... Wie kann dieser Kerl Sie aus Ihrer eigenen Burg werfen?“, fragte Benno mit seiner nasenlastigen Stimme. Inzwischen hatte er sich die Nasenlöcher mit Papiertaschentuch-Schnipseln zugestopft, kam sich albern damit vor und zog sie wieder heraus.
 
   „Ich erzähle Ihnen unten die ganze Geschichte.“
 
   Benno schüttelte den Kopf. 
 
   „Wir können nicht erst nach Trieffendorf.“
 
   „Wieso?“
 
   „Sag ich Ihnen gleich. Aber erst mal muss ich wissen, was hier los ist. Und bitte leise sprechen.“
 
   Er prüfte mit den Fingerspitzen seine Nase. Kein Blut mehr, Gott sei Dank.
 
   „Also gut, in Stichpunkten: Die Bank hat heute Mittag mit sofortiger Wirkung den Geldhahn zugedreht und Herrn Müller als Insolvenzverwalter eingesetzt.“
 
   „Wie bitte? Das geht doch gar nicht.“
 
   „Leider doch. Mir gehört hier nichts mehr außer dem kleinen Smart. Selbst der Sportwagen war aufs Geschäft geleast.“
 
   „Dann glauben Sie mir jetzt hoffentlich, dass dieser Herr Müller von Anfang an vorhatte, Sie aufs Kreuz zu legen.“
 
   Der Baron schaute ihn ratlos an und machte eine Bewegung mit den Schultern.
 
   „Ich wüsste nicht, wie...“
 
   „Vielleicht kann ich da was beisteuern. Wie gesagt, ich habe lange mit diesem Polizisten gesprochen, und zwar über ebendiesen Maurice Müller, der, wie Sie bestimmt wissen, bis zur Wende ein hochrangiger Stasi-Offizier war.“
 
   „Bisschen leiser bitte“, zischte Benno dazwischen.
 
   „Was?“, fragte der Baron fassungslos. „Ich hatte keine Ahnung. Und wieso Polizist?“
 
   „Nicht hier“, sagte Benno leise. „Mit Sicherheit beobachtet er uns, und man weiß nie, ob er nicht mithören kann, was wir reden.“
 
   „Also nach Trieffendorf?“, fragte der Baron.
 
   „Nein. Martina, fahren Sie mir bitte hinterher.“
 
    
 
   „Wo sind wir hier?“
 
   Martina war bei laufendem Motor aus dem Auto gestiegen und zur Fahrertür des Smart gekommen, weil sie nicht glauben konnte, dass die Fahrt hier zu Ende sein sollte. Benno und der Baron legten gerade die Gurte ab und stiegen aus. 
 
   „Fahr bitte... Entschuldigung, fahren Sie bitte ein bisschen an den Rand, falls der Bauer vorbei will.“
 
   „Der Bauer?“
 
   „Die Wiesen sehen aus, als müssten sie bald gemäht werden.“
 
   „Das Land hier müsste noch zum Schloss gehören“, sagte der Baron und schaute sich um. „War hier nicht früher die Grenze?“
 
   „Ganz genau“, bestätigte Benno.
 
   „Und was sollen wir hier?“
 
   Martina war auf halbem Weg zurück zu ihrem Auto und hatte sich wieder umgedreht.
 
   „Das erkläre ich Ihnen gleich.“
 
   „Wir können übrigens gern beim Du bleiben“, bot Martina an und lächelte.
 
   „Da bin ich auch dafür“, sagte der Baron.
 
   „Gern“, stimmte Benno zu. „Ist eigentlich in einem der Autos ein Abschleppseil?“
 
   „In meinem nicht.“
 
   „Ich muss mal schauen“, sagte Martina, stieg ein und rangierte ihren Wagen zur Seite. Sie stellte den Motor ab, ging zum Kofferraum und starrte ratlos hinein.
 
   „Darf ich mal?“, fragte Benno, beugte sich hinein, nahm die Abdeckung zur Seite und fand neben Verbandskasten, Werkzeugmäppchen, Taschenlampe und Ersatzrad tatsächlich auch ein Abschleppseil.
 
   „Na super!“, murmelte er, nahm das Seil samt der Taschenlampe heraus und schlug den Kofferraum zu. Martina und der Baron schüttelten sich gerade die Hand und nannten sich ihre Vornamen.
 
   „Friedo?“, fragte Benno irritiert lächelnd.
 
   „Stammt aus meiner Schulzeit. Ist mir lieber als Ehrenfried.“ 
 
   „Das verstehe ich“, sagte Martina und grinste. 
 
   „Also, was tun wir hier?“, fragte der Baron.
 
   „Kommt mit, ich zeig euch was“, antwortete Benno, holte das Seil aus seiner Verpackung, schlang sich das Bündel über die rechte Schulter, steckte die Taschenlampe in die hintere Tasche seiner Jeans und lief los.
 
   „Was denn, in dieses Gestrüpp?“, rief Martina aus.
 
   „Geht leider nicht anders.“
 
   Benno fand die Spur, die er in der Nacht in das Gesträuch getreten hatte. Als sie das Loch erreichten, nahm er das Seil von der Schulter und wickelte es auf.
 
   „Was ist das?“, fragte der Baron und starrte in das Loch. „Und wieso liegt da ein Spaten?“
 
   „Vorsichtig!“, mahnte Benno und zog ihn am Arm zurück. „Der Boden gibt rings herum nach. Ich bin gestern Nacht da reingestürzt.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Also immer der Reihe nach, Sie waren... du warst gestern Nacht hier? Wieso denn das?“
 
   Benno steckte ein Seilende in eines der Löcher einer eingeknickten Kolonnenwegplatte, bildete mit dem Karabiner eine Schlinge, prüfte die Festigkeit und warf den Rest des Seiles in das Loch.
 
   „Und wieso willst du da jetzt noch mal hinuntersteigen?“, fragte Martina und verzog das Gesicht.
 
   „Einen Moment noch.“
 
   Benno suchte den Boden unter dem Gestrüpp rings um die Einsturzstelle ab, machte erleichtert „Ah!“ und hob etwas auf.
 
   „Was ist das denn nun schon wieder?“
 
   „Ein Messer. Also, der Reihe nach. Da unten verläuft ein Gang bis zum Schloss. Maurice weiß nichts davon, hoffe ich, obwohl er vielleicht irgendwas ahnt.“
 
   Martina schüttelte verständnislos den Kopf.
 
   „Aber was hat denn das alles miteinander zu tun, ich meine, was soll es bringen, da jetzt hinein zu steigen?“
 
   „Der Gang führt in einen Kellerraum des Schlosses, in dem etwas vergraben liegt, hinter dem Maurice her ist. Keine Ahnung, was es ist, aber es scheint sich überhaupt alles darum zu drehen: der Niedergang des Gruselparkes, dass er uns heute vor die Tür gesetzt hat, vielleicht auch Coras Tod.“
 
   „Und das Messer hier?“
 
   „Keine Ahnung. Ich habe es dort drüben im Wald ausgegraben. Bevor ich das Loch hier entdeckte.“
 
   Der Baron kratzte mit einem Stein an dem völlig verdreckten und verrosteten Messer herum. 
 
   „Wie kommst du dazu, irgendwo im Wald nach einem Messer zu graben?“, wunderte sich Martina.
 
   „Das möchte ich jetzt lieber nicht erzählen.“
 
   „Da ist was. Eine Art Inschrift oder Wappen.“
 
   Der Baron hielt das Messer ins Licht und drehte es.
 
   „G.H. – kaum zu erkennen, die Buchstaben sind ziemlich verschnörkelt.“
 
   Benno hatte einen ganz bestimmten Verdacht, aber fragte sich, ob der Baron wusste, dass sein Vater nicht als von Wensel zu Oberkranstein geboren worden war – und ob es passend wäre, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.
 
   „Also, passt auf: Ich steige jetzt da hinein, grabe an der besagten Stelle und komme so schnell wie möglich zurück.“
 
   „Aber wozu das Ganze?“, fragte Martina.
 
   „Ich kann nicht versprechen, etwas Relevantes zu finden, aber einen Versuch ist es wert. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin...“
 
   „Ich komme natürlich mit!“, unterbrach ihn der Baron. 
 
   „Das hatte ich gehofft“, sagte Benno und lächelte erleichtert. „Aber es kann gefährlich werden. Vielleicht ist längst Maurice dort am Graben.“
 
   „Wohl kaum. Der hat hohen Besuch, und das kann länger dauern.“
 
   „Hohen Besuch?“
 
   „Herbert Lehrmann, Staatssekretär im Innenministerium, falls dir das was sagt.“
 
   „Eigentlich nicht.“
 
   „Mir schon“, meldete sich Martina zu Wort, „und zwar in Zusammenhang mit diesem Maurice. Der Polizist hat da was gesagt, Maurice sei eigentlich dessen Privatsekretär.“
 
   „Wie bitte? Ich habe Herrn Müller unten in Trieffendorf kennengelernt. Er hat sich als Software-Entwickler vorgestellt und behauptet, er sei seit einem halben Jahr arbeitslos.“
 
   „Was hat der Polizist noch gesagt?“, drängte Benno.
 
   „Na ja, dieser Herbert Lehrmann war in den 60er Jahren als Rekrut bei den DDR-Grenztruppen in diesem Abschnitt hier eingesetzt. Cora hatte zwei Dinge herausgefunden. Erstens: Es gab damals einen Vorfall, der nie offiziell bekannt wurde und bis heute nicht aufgeklärt ist. Und zweitens...“
 
   „Moment mal: Was denn für einen Vorfall?“
 
   „So genau weiß das ja eben niemand. Ein westdeutscher Grenzsoldat hat gemeldet, er habe beobachtet, wie eine männliche Person von bewaffneten Soldaten gegen heftigen Widerstand weggezerrt wurde. Der Vorfall wurde von DDR-Seite bestritten, aber was man weiß, ist, dass Lehrmann in dieser Nacht in diesem Abschnitt Dienst hatte, dass er verwundet wurde und dass er und zwei seiner Kameraden kurz darauf einen hohen Orden bekamen.“
 
   „Und was hat das mit Maurice zu tun?“
 
   „Das ist der zweite Punkt. Maurice Müller war ein NVA-Elitesoldat.“
 
   „Deckname Kampfsau“, sagte Benno nachdenklich. „Das hatte ich schon ganz vergessen. Cora hatte das herausgefunden, aber nichts Näheres mehr mitteilen können.“
 
   „Genau, die Info hatte sie von dem Polizisten. Und jetzt ratet mal, wer der Ausbilder, persönliche Freund und Mentor von M. Müller alias Kampfsau war.“
 
   „Lehrmann?“
 
   „Genau. Die beiden sind angeblich wie Vater und Sohn. Eine der berühmt-berüchtigten alten Seilschaften soll das sein.“
 
   „Seilschaften?“
 
   „Die DDR-Mächtigen von einst halten immer noch fest zusammen, ziehen ihre Fäden und vertuschen, was nur zu vertuschen ist. Der reinste Geheimbund. In der Praxis heißt das: Werde ich in ein hohes politisches Amt gewählt, mache ich dich und niemand anderen zu meinem Privatsekretär.“
 
   „Jetzt wird mir so manches klar“, sagte Benno.
 
   „Was denn?“, fragte der Baron verständnislos.
 
   „Na diese ganzen Ungereimtheiten. Zum Beispiel, dass ein Bankkredit für ein solches Projekt schon ein paar Tage nach der Eröffnung platzt. Und das, obwohl die Besucherresonanz ja nicht mal so schlecht war für die miese Werbung, die Maurice gemacht hat und trotz seines kontraproduktiven Verhaltens.“
 
   „Du meinst, der hat von Anfang an gegen mich gearbeitet?“
 
   „Im Auftrag von Lehrmann.“
 
   „Aber wieso?“
 
   „Genau das müssen wir herausfinden. Sind Müller und Lehrmann allein auf der Burg?“
 
   „Nein, der Staatssekretär kam in Begleitung. Ein Kerl in dunklem Anzug, ziemliches Muskelpaket. Wahrscheinlich sein Leibwächter.“
 
   „Zwei gegen drei, wenn’s drauf ankommt.“
 
   „Eher zwei gegen zwei – der Lehrmann ist ein kleines, dürres, altes Männchen. Und er hinkt so stark, dass er kaum vorwärts kommt.“
 
   „Sagt mal“, fragte Martina und schüttelte den Kopf. „Ihr wollt doch da drin hoffentlich keinen Kampf anzetteln.“
 
   „Natürlich nicht. Aber man muss mit allem rechnen.“
 
   Benno griff sich das Seil. 
 
   „Deshalb ist es am besten, wir machen eine Zeit aus.“
 
   Er schaute Martina an.
 
   „Wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind, dann rufst du die Polizei.“
 
   „Moment mal“, protestierte sie. „Ich gehe auch mit.“
 
   Benno schüttelte den Kopf.
 
   „Keinesfalls!“
 
   „Oh doch!“
 
   „Nein!“
 
   Sie lächelte.
 
   „Du kannst es nicht verhindern.“
 
   „Wenn ich auch mal was sagen dürfte“, meldete sich der Baron zu Wort. „Eigentlich betrifft die Sache ja nur mich. Es ist mein Schloss. Und ich meine, vielleicht sollten wir gleich die Polizei...“
 
   „Die lachen dich doch aus. Deine Entmachtung ist mit Sicherheit hieb- und stichfest. Und alles andere sind nur Vermutungen.“
 
   „Aber wenn wir damit richtig liegen, kann es gefährlich werden. Warum wollt ihr das riskieren?“
 
   „Mir hat der Job bei dir gefallen“, antwortete Benno und grinste. Dann wurde er ernst. „Außerdem will ich klären, was mit Cora passiert ist.“
 
   Martina trat einen Schritt vor.
 
   „Ganz genau. Und da sie meine Schwester war, komme ich mit.“
 
   
 
   

Kapitel 17 
 
   „Wie bitte? Warum flüsterst du?“
 
   „Da ist schon gegraben worden“, wiederholte Benno etwas lauter. Er ließ den Taschenlampenstrahl über den Boden des Kellers wandern.
 
   „Woran siehst du das?“, fragte der Baron und flüsterte jetzt ebenfalls. 
 
   „Weil das heute Nacht eine völlig glatte Oberfläche war, nur ganz leicht aufgewölbt. Jetzt sieht es so aus, als habe jemand an verschiedenen Stellen irgendwie herumgekratzt.“
 
   Er deutete mit dem Lichtstrahl auf eine Kerbe im steinigen Untergrund, reichte die Taschenlampe dann dem Baron und nahm sich den Spaten. So leise wie möglich versuchte er, das scharfkantige Metall in den Boden zu treten, aber alles Winden und Drücken half nicht viel.
 
   „Der Boden ist mit Steinen durchsetzt. Wir bräuchten einen Pickel, sonst dauert es ewig.“
 
   „Vielleicht ist Maurice zu genau dieser Erkenntnis gekommen und besorgt jetzt einen.“
 
   „Die Arbeiter haben ihre Werkzeuge vor der Eröffnung wieder mitgenommen. Ich glaube nicht, dass er auf der Burg was findet.“
 
   „Dann ist er vielleicht in den Ort gefahren.“
 
   „Und wenn er längst vorgesorgt hatte? Immerhin wusste er, dass er würde graben müssen.“
 
   „Wenn er schon mal hier war, dann hat er vielleicht auch den Gang und den Einstieg gesehen, den wir genommen haben.“
 
   „Aber dann hätte er uns gar nicht erst so weit vordringen lassen.“
 
   „Also, was machen wir?“
 
   Benno schaute von Martina zum Baron und sprach jetzt etwas lauter.
 
   „Ihr steht Schmiere, ich grabe.“
 
   „Und wo?“, fragte der Baron.
 
   „Du gehst ein Stück die Treppe rauf, von da hörst du ihn auf jeden Fall kommen, wenn er sich nicht gerade anschleicht. Und du sicherst die andere Seite. Es gibt noch einen Gang. Wer weiß, ob er nicht von da kommt.“
 
   „Und was ist, wenn er uns hat kommen hören und direkt hinter der Tür lauert?“, fragte Martina, und alle drei sahen zu dem wuchtigen Holztor, an dem Benno hockend angelehnt die Nacht verbracht hatte. 
 
   „Wir müssen es riskieren, nachzuschauen. Eigentlich waren wir so leise, dass wir ihn hätten überraschen müssen, wenn er hier gewesen wäre.“
 
   „Wie gehen wir vor?“, fragte der Baron.
 
   Benno schob Martina ein Stück von der Tür weg.
 
   „Du gehst bitte da hinüber, und wenn es Ärger gibt, rennst du zum Ausgang und holst Hilfe.“
 
   Martina schluckte.
 
   „Alles klar.“
 
   „Und du öffnest bitte langsam das Tor.“
 
   Der Baron presste die Lippen zusammen und fasste an den Türgriff, während Benno den Spaten mit der Schneide nach oben wie einen Baseballschläger umfasste und auf den Türspalt zielte. 
 
   Er nickte, und mit einem Ruck riss der Baron die Tür auf und leuchtete in den Treppenschacht.
 
   Nichts.
 
   Sie lauschten, hörten nichts, wagten sich zur Treppe und einige Stufen hinauf, lauschten wieder und kamen zurück in den Keller. Martina empfing sie mit vor Spannung weit aufgerissenen Augen.
 
   „Okay, wir machen es wie besprochen.“
 
   Während der Baron in den Treppenschacht ging und einige Stufen nach oben nahm, verließ Martina den Keller in die andere Richtung. Benno legte die Taschenlampe so auf den Boden, dass der Lichtkegel auf die gewölbte Stelle zeigte, und stieß den Spaten so fest es ging in den Boden. 
 
   Es war wie ein Graben in grobem Kies: Er schob an der Oberfläche ein paar Steine zur Seite, drang zentimeterweise in den betonharten Dreck ein und stieß in der nächsten Schicht auf Widerstand, wo die Steine sich nicht gegeneinander verdrängen ließen. Also musste er erst die oberflächlich aufgekratzten Steine beiseite werfen, um dann die nächste Schicht aufzulockern – ein extrem mühsames und zeitraubendes Unterfangen.
 
    
 
   Etwa zehn Zentimeter waren geschafft, und Benno war so die Aufgabe versunken, dass er heftig erschrak, als der Baron den Kopf vom Treppenschacht in den Keller steckte und „Pst!“ machte.
 
   „Kommt wer?“, fragte Benno alarmiert. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Braue und drang brennend ins Auge ein.
 
   „Nein. Aber das dauert ja ewig.“
 
   „Der Boden ist wie mit dem Presslufthammer festgestampft.“
 
   „Sollte keine Kritik sein. Aber wie viel Zeit wollen wir uns denn geben? Je länger es dauert...“
 
   „Ich ziehe das auf jeden Fall durch. So lange ihr aufpasst, kann nichts passieren.“
 
   „Und wenn da gar nichts ist? Wie tief willst du denn graben?“
 
   „So tief wie nötig. Hier ist auf jeden Fall was.“
 
   „Wieso bist du da so sicher? Ich meine, eine Wölbung im Boden besagt doch überhaupt nichts. Und so unmerklich, wie die Wölbung hier ist, kann da auch nichts Großes liegen.“
 
   „Außer, jemand hat den übrigen Dreck woanders hingeschafft. Vielleicht den unbekannten Gang ein Stück weiter – von wo wir gekommen sind um die Ecke in die Gegenrichtung. Und schau gleich mal nach Martina.“
 
   Der Baron ging an ihm vorbei Richtung Ausstieg, und Benno stieß den Spaten in den Boden. Inzwischen hatte er ganz von selbst eine Technik des drückenden Rüttelns entwickelt, mit der er mehr als nur eine Schicht durchdrang und bei jedem Einstechen fast eine halbe Spatenfläche voll Dreck erfasste. 
 
   „Bei Martina ist alles klar. Und da ist tatsächlich ein ziemlich großer Haufen um die Ecke“, meldete sich der Baron zurück.
 
   „Siehst du“, antwortete Benno, ohne aufzuschauen. Er war vom Zielansporn erfasst und wollte sich von nichts mehr aufhalten lassen. Auch nicht von Maurice. Der sollte nur kommen.
 
    
 
   Er kam nicht. 
 
   Und fiel ihm erst wieder ein, als Benno in einem halben Meter Tiefe auf etwas Weiches stieß. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Das Handy-Display zeigte 16.30 Uhr. Schon seltsam, dass Maurice sich so lange Zeit ließ. Es gab doch für ihn keinen Grund mehr, auf die Nacht zu warten.
 
   Benno bückte sich und zupfte an dem grau-braunen Gewebe, das unter dem Dreck zum Vorschein kam. Ein säuerlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Er zog das Messer hervor, stieß die Spitze in den Stoff, schlitzte ein Loch hinein, und sofort verstärkte sich der Gestank. Das bräunlich-lederne Etwas darunter fühlte sich knochig an. Kein Zweifel, was das war. 
 
   Benno seufzte, legte den Spaten beiseite, nahm die Taschenlampe, stand auf und ging zur Tür.
 
   „He!“
 
   Er lauschte.
 
   „Friedo?“
 
   Keine Antwort.
 
   Benno stieg die ersten Stufen hinauf, spürte eine erste Welle von Panik, nahm vier, fünf weitere Stufen, beschleunigte seine Schritte, nahm zwei Stufen auf einmal und kam oben im Erdgeschoss des Schlosses an. In keinem der beiden am Treppenschacht zusammenlaufenden Gänge war jemand zu sehen. 
 
   Leere und Stille. 
 
   Benno drehte sich um und hastete die Treppen hinunter. Er rechnete damit, dass nun jemand im Keller lauerte, aber auch hier kein Mensch, nur das trichterförmige Loch mit dem Gewebefetzen am Grund. Der Gestank erfüllte jetzt den ganzen Raum. Er rannte hindurch, spähte in den Gang Richtung Ausstieg nach Martina und wunderte sich nicht, auch hier niemanden mehr anzutreffen. 
 
   Benno zog das Handy hervor, wählte 110, obwohl er genau wusste, dass es hier unten keinen Empfang gab. Das Display zeigte die Meldung „Nur Notruf möglich.“
 
   Und wie zum Teufel löste man den aus?
 
   Es gab nur eine Möglichkeit: Zurück zum Ausstieg, raus und Alarm schlagen. Jetzt hatte er einen Grund, die Polizei zu rufen. 
 
   
 
   

Kapitel 18 
 
   Der diffuse Lichtschein des Ausstiegs täuschte über die Entfernung. Benno wähnte sich kurz davor, als er den ersten hellen Schimmer vor sich wahrnahm, aber es ging noch um eine Ecke und 50 Schritte weiter, bis aus der trüben Helligkeit echtes Tageslicht wurde. 
 
   Irgendwas war anders. Er knipste die Taschenlampe aus, steckte sie ein, verfiel aus seinem Laufschritt in einen vorsichtigen Trab und blieb schließlich abrupt stehen. 
 
   Direkt unter dem Ausstieg lag etwas. 
 
   Die Sonne stand in einem Winkel zum Loch, der einen grellen Lichtspritzer an die gegenüberliegende Wand kleckste, aber das Objekt am Boden nicht mit einschloss. Es war fast unmöglich, aus der Dunkelheit heraus in 20 Metern Entfernung das Halbdunkel zu durchdringen, weil die Augen von der grellen Sonneneinstrahlung darüber geblendet wurden. Benno näherte sich Schritt für Schritt, so geräuschlos wie möglich, und aus der Ahnung, dass es sich um einen liegenden menschlichen Körper handelte, wurde Gewissheit. 
 
   Erst als er fast daneben stand, erkannte er Martina. Und noch etwas erfasste er, begriff es, ohne direkt hinzuschauen: Das Abschleppseil, das sie als Mittel des Notausstiegs hatten hängen lassen, war verschwunden.
 
   Benno hielt sich im Halbschatten. Sein Puls raste vor Anstrengung und Ungewissheit. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Martina war an Händen und Füßen gefesselt, ein Klebestreifen bedeckte die gesamte unter Gesichtshälfte von der Nase bis übers Kinn, und ihre Atmung ließ ihre Lippen und die Gesichtsform unter dem Klebeband rhythmisch hervortreten. Sie starrte ihn an. Ihre Augen schienen herauszuplatzen bei dem Versuch, ihm etwas entgegenzuschreien. 
 
   Instinktiv wollte Benno zu ihr hin, ihr die Fesseln und den Knebel abnehmen, aber die Falle war offensichtlich, und Martinas Blick bestätigte die Vermutung. 
 
   Er zog das Handy hervor. 
 
   „Nur Notruf möglich.“
 
   Vielleicht wenn er damit direkt unter die Einbruchstelle treten würde, ins Licht...
 
   Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Zwei Meter vor ihm schlug etwas klirrend auf den Steinboden. Etwas Metallisches, Rundes, Ringförmiges.
 
   Handschellen.
 
   „Anlegen, mit den Händen auf dem Rücken. Und dann zeig dich.“
 
   Es war die Stimme von Maurice. Sie kam von oben aus dem Sonnenlicht, kam gedämpft, bewusst leise gesprochen, denn da oben war heller Tag, es war Sommer, es war ein freies Land da oben, Wanderland, Touristengebiet.
 
   „Ich weiß, dass du da unten bist, ich sehe es an ihrem Gesicht.“
 
   Benno versuchte, ihn zu erkennen, aber er sah nur grelles Licht und darunter Martina, die versuchte, sich wie ein Wurm auf ihn zuzuwinden. 
 
   „Wenn du dich nicht sofort zeigst und die Handschellen anlegst, schieße ich ihr in den Bauch.“
 
   Würde einer, der flüstert, schießen?
 
   Benno entschloss sich und griff blitzschnell nach den Handschellen.
 
   „Und jetzt leg sie an und zeig dich.“
 
   Wenn er das tat, war es vorbei.
 
   Martina wand und krümmte sich, hatte es fast geschafft, in Griffweite zu kommen. 
 
   Er würde nicht schießen!
 
   Benno fasste den Entschluss blitzschnell, packte sie an der Fußfessel und zog sie mit aller Gewalt aus dem Bereich unterhalb des Lichteinfalls und damit aus dem Schusswinkel von Maurice. Er hörte ihn unterdrückt fluchen und stellte sich seine Situation vor, während er versuchte, den Knoten an Martinas Fußfesseln zu lösen. Es waren gut drei Meter von da oben. Man konnte nicht einfach so springen, denn der schräge, abschüssige Teil der Einsturzstelle, über den Benno in der Nacht davor abgerutscht war, konnte nicht als Absprungfläche genutzt werden. 
 
   Er riss ihr das Klebeband vom Mund. Sie schrie auf, begann zu hecheln, als habe sie die ganze Zeit überhaupt keine Luft bekommen, und stammelte dabei etwas, das zunächst völlig unverständlich war.
 
   Er fummelte mit schwitzenden Fingern am Knoten, hatte das Gefühl, ihn zu lockern, da flog das Abschleppseil ins Loch und baumelte sich an der Wand aus. 
 
   Verflucht!
 
   Das Messer fiel ihm ein. Er zog es aus der Hintertasche und säbelte damit an den Schnüren um Martinas Handgelenke.
 
   Das Abschleppseil zuckte und wackelte.
 
   Was hatte er, um ihn abzuwehren? Die Taschenlampe. Und das alte Messer. Gegen einen Elitekämpfer mit Schusswaffe!
 
   „Lauf weg, Benno, los!“
 
   Martina hatte sich gefangen, hechelte noch, aber konnte wieder deutlich sprechen.
 
   Ein Stiefel erschien im Loch, dann ein zweiter. Das Seil zitterte.
 
   „Er wird mir nichts tun, so lange er dich nicht hat!“, flüsterte Martina.
 
   Sie hatte recht. Und wenn doch nicht? Konnte er es mit ihm aufnehmen? Würde er schießen?
 
   Beine hingen ins Loch, Armeehosen, die in schwarzen Fallschirmspringerstiefeln steckten. 
 
   Das Seil an ihren Handgelenken war durch. Für die Fußfessel blieb keine Zeit mehr. Benno schob ihr das Messer so in die Hand, dass es nicht zu sehen war.
 
   „Ich lenke ihn ab“, flüsterte er ihr zu. „Wenn er mir hinterherläuft, dann befreist du dich, kletterst hoch und holst Hilfe.“
 
   In dem Moment sprang Maurice in den Gang, drehte sich sofort zu Benno, zog die Pistole, zielte in seine Richtung, aber machte zwei Schritte von ihm weg auf die andere Seite aus dem Licht heraus. Er hatte nicht direkt auf ihn gezielt, nur ungefähr, denn er war geblendet, so wie sie selbst, als sie hier herabgestiegen waren. 
 
   Benno begriff, das war seine letzte Chance. Er sprang auf, drehte sich um und rannte los. 
 
   „Bleib sofort stehen!“
 
   Jetzt schrie Maurice. Würde er auch schießen? Instinktiv schlug Benno einen Haken, schrammte die Wand, weil er selbst kaum noch etwas sah, und hörte hinter sich ein Geräusch, das wie das Aufschlagen eines menschlichen Körpers klang. War Maurice über Martina gestolpert oder hatte sie ihn zu Fall gebracht? 
 
   Egal, weiter. Er musste sich selbst in Sicherheit bringen, um dann aus der Sicherheit heraus in die Offensive gehen zu können. 
 
   Der Gang stieg an. Bald musste die Treppe kommen. Benno sah überhaupt nichts mehr. Er riskierte es, im Rennen die Taschenlampe hervorzuziehen und anzuknipsen. 
 
   Nicht einen Moment zu früh. Direkt vor ihm war die Treppe. Ohne Licht wäre er hingeschlagen, und es wäre vorbei gewesen. Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, überwand er den Abschnitt und spurtete auf den Keller zu, in dem er gegraben hatte. Nur noch ein paar Meter, nur noch ein paar Stufen durch den Schacht nach oben in den Irrgarten von Gängen, und er wäre vorerst gerettet. Dort oben gab es so viele Abzweige und Winkel und Nischen und Räume, dass er mit ein bisschen Glück für eine Weile abtauchen und einen Plan entwickeln könnte. 
 
   Seine Beine lahmten, und er meinte, die Milchsäure in jeder einzelnen Muskelfaser spüren zu können, als er endlich den Keller erreichte. Im Vorbeirennen schnappte er sich den Spaten, rannte weiter durch die Tür und die Treppe hoch.
 
   Wie hatte Maurice nur den geheimen Einstieg finden können? Über die Autos, klar, aber wie war er überhaupt darauf gekommen, nach einem zweiten Eingang zu suchen?
 
   Natürlich: Weil Benno in der Nacht zuvor nicht ins Schloss und in die Keller hätte gelangen können, gäbe es keinen Geheimgang. Maurice hatte das Tor verriegelt und ihn ausgesperrt gehabt. Benno verfluchte sich selbst dafür, so dumm gewesen zu sein. Hätten sie nur die Autos woanders geparkt!
 
   Mit letzter Kraft erreichte er das Ende des Treppenschachtes und den Ausgang ins Erdgeschoss. Blindlings rannte er geradeaus, den erstmöglichen Abzweig rechts, wieder links, so weit es noch ging mit seinen übersäuerten Beinen. 
 
   Im Vorbeilaufen drückte er Türgriffe. Die Türen, die unversperrt waren, ließ er zum Teil geöffnet, zum Teil geschlossen. Falsche Spuren legen, so viele wie möglich. 
 
   Um einen weiteren Abzweig herum, nach links, noch mal nach rechts, dann ging es nicht mehr. Durch die nächstmögliche Tür, die sich öffnen ließ, stürmte Benno hinein, schloss sie hinter sich und brach dahinter zusammen. 
 
    
 
   Er blieb auf dem Rücken liegen, keuchte so leise wie möglich und lauschte, bis ihm so kalt wurde, dass er aufstehen musste. Er war in einen fast leeren, schmucklosen Raum geraten. Irgendein Neben- oder Abstellraum. Es gab kein Fenster. Nur ein paar Kisten waren im Licht der Taschenlampe zu erkennen. Den Gedanken, in eine der Kisten zu steigen, dachte er gar nicht zu Ende. Nicht gefunden zu werden, durfte auch nicht zum Dauerzustand werden. Angriff, je eher desto besser!
 
   Er postierte sich an der Tür, löschte die Taschenlampe, steckte sie ein und hielt den Spaten griffbereit. Er war im Vorteil. Seine Augen würden an die Dunkelheit gewöhnt sein, wenn es zur Konfrontation kam. 
 
   Benno hatte das Gefühl, seine Beine steckten in Ofenrohren, so übersäuert und steif waren seine Muskeln. Einen langen Kampf würde er nicht durchhalten. Er musste gleich treffen, mit dem ersten Schlag. 
 
   Martina fiel ihm ein. Was, wenn Maurice gar nicht ihn gejagt hatte, sondern mit Martina als Geisel alles absuchte und ihn dazu bringen wollte, sich zu stellen? 
 
   Er lauschte an der Tür, hörte nichts und wagte es, sie einen Spalt zu öffnen. Nichts, keine Bewegung, kein Laut. 
 
   Er beschloss, sich zum Ausgang durchzuschlagen und vom Burghof aus die Polizei zu rufen. Ein blöder Plan, aber wohl das einzige, was er tun konnte. Oder?
 
   Benno hatte das Gefühl, dass da noch etwas war, eine Möglichkeit, die er noch nicht bedacht hatte. Es war, als wolle ihm jemand diese Möglichkeit zuflüstern, aber dieser Jemand flüsterte nicht laut genug. 
 
   Sein Atem ging wieder normal. Er schlich hinaus auf den Flur und vor zur nächsten Ecke. Er versuchte, sich den Irrgarten aus der Vogelperspektive vorzustellen. Man konnte hier wohl stundenlang herumschleichen und sich gegenseitig suchen, ohne auch nur in die Nähe von einander zu geraten. Die Vielzahl an Möglichkeiten gab ihm Sicherheit – und doch konnte es jeden Moment passieren, dass er in eine Pistolenmündung schaute. 
 
   Er war noch bei diesem Gedanken, da ging neben ihm eine Tür auf, Hände packten ihn am Hemd und zerrten ihn mit einem Ruck in einen stockfinsteren Raum. 
 
   Um auf dem Flur keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, hatte er die Taschenlampe ausgeknipst. Jetzt versuchte er, sie wieder einzuschalten, aber er war so damit beschäftigt, sich zu wehren, sich aus dem Griff zu winden, dass es ihm nicht gelang. Statt dessen fuchtelte er mit dem Spaten in der Hoffnung, dem anderen wenigstens ein bisschen weh zu tun und sich dabei befreien zu können.
 
   Plötzlich ging unmittelbar vor ihm ein Licht an, ein winziger greller Punkt mit enormer Strahlkraft, und dahinter zeichnete sich der Schemen eines Mannes ab.
 
   „Benno, ich bin’s!“
 
   Es war die Stimme des Barons, aber das konnte ja wohl nicht sein! Die Krallenhand an seinem Hemd löste sich, er fand den Knopf seiner eigenen Taschenlampe, leuchtete in Gesichtshöhe dorthin, wo er den Gegner vermutete, und tatsächlich, es war der Baron.
 
   „Was machst du denn hier?“
 
   „Dieser Leibwächter hatte mich überwältigt, aber ich konnte mich losreißen und weglaufen. Seitdem sitze ich hier und überlege, wie es weitergehen soll. Ich sah dich durchs Schlüsselloch.“
 
   „Durchs Schlüsselloch? Ganz schöner Zufall.“
 
   „Allerdings. Was ist mit Martina?“
 
   „Maurice hatte sie geschnappt.“
 
   „Hatte? Und jetzt?“
 
   „Keine Ahnung. Die Handfesseln konnte ich ihr durchschneiden, bevor er mit der Pistole auf mich losging. Und sie hat das Messer, also...“
 
   Benno fiel etwas auf. Er trat einen Schritt zurück und hob den Spaten in Abwehrposition.
 
   „Was soll das?“, fragte der Baron irritiert.
 
   „Wo hast du denn die Taschenlampe eigentlich her?“
 
   „Von dem Typen.“
 
   „Du hast dich also von ihm freigekämpft und ihm auch noch die Taschenlampe abgenommen.“
 
   „Ja.“
 
   „Und dann bist du weggelaufen und hast ihn abgehängt?“
 
   „Ja. Du doch auch, was Herrn Müller betrifft.“
 
   „Der hatte mich aber noch nicht am Kragen.“
 
   „Aber der kennt sich besser aus als du. Bei mir ist es umgekehrt, was diesen Typen betrifft.“
 
   „Und was ist mit diesem Staatssekretär? Was hat der gemacht?“
 
   „Keine Ahnung, den hab ich nicht gesehen. Vielleicht wollte mich sein Leibwächter zu ihm bringen.“
 
   „Aber du bist weggelaufen.“
 
   „Ja. Sag mal, du bist so seltsam, hast du was?“
 
   Benno schaute ihn forschend an, bevor er antwortete.
 
   „Keine Ahnung. Hätte ich denn Grund, was zu haben?“
 
   „Was mich betrifft, natürlich nicht. Denkst du, ich stecke mit denen zusammen?“
 
   „Möglich ist alles.“
 
   Der Baron schüttelte den Kopf.
 
   „Hast du dir schon mal überlegt, dass hier vielleicht gar nichts Verbotenes läuft?“
 
   „Blödsinn. Martina war gefesselt, und ich wurde mit einer Pistole bedroht.“
 
   „Wir sind immerhin widerrechtlich hier eingedrungen.“
 
   „Ja, klar. Und denen ist das ganz zufällig aufgefallen.“
 
   „Wie kommst du denn überhaupt drauf, dass hier was Kriminelles im Gang sein könnte? Hast du was gefunden beim Graben?“
 
   „Allerdings.“
 
   „Ach ja? Was denn?“
 
   „Sag ich dir später. Erst müssen wir sehen, dass wir hier rauskommen und Martina helfen.“
 
   „Wenn du meinst. Du bist der mit dem Spaten.“
 
   „Ich bin nur vorsichtig, okay. Wie kommen wir hier am schnellsten ins Freie?“
 
   „Gar nicht.“
 
   „Wieso?“
 
   „Weil der Ausgang verrammelt ist. Ich bin schon dort gewesen.“
 
   „Und wie kommst du dann hierher?“
 
   „Ich wollte den Geheimgang wieder finden und übers Seil hoch zu den Autos.“
 
   „Den Weg kannst du vergessen. Wir müssen... Warte mal.“
 
   „Was?“
 
   „Mir ist was eingefallen. Eine Möglichkeit.“
 
   Er stockte. Der Baron machte eine Handbewegung, die ihm zum Weiterreden animieren sollte.
 
   „Eine Möglichkeit?“
 
   „Das alles zu beenden. Ohne Polizei, denn es hat sowieso keinen Zweck, die zu rufen.“
 
   „Also, was?“
 
   „Dieser Computerraum, du weißt schon, die Schaltzentrale, von der aus Maurice die Ereignisräume steuert, ist die auf diesem Stockwerk?“
 
   „Ja, gar nicht weit von hier.“
 
   „Da müssen wir hin.“
 
   „Ich habe aber keinen Schlüssel.“
 
   Benno lächelte.
 
   „Ein Schlüssel ist nicht nötig.“
 
   „Wieso?“
 
   Der Baron sah ihn an wie ein Chef, der seinen Angestellten beim Klauen erwischte.
 
   „Keine Sorge, ich wollte damals bloß was ausprobieren. Es gab einen Zwischenfall mit Maurice, und genau das könnte uns jetzt helfen.“
 
   „Könntest du ein bisschen genauer werden?“
 
   „Das würde zu lange dauern. Kennst du dich mit den Geräten aus?“
 
   „Ja, schon. Nicht so gut wie Herr Müller zwar, aber ich kann die Anlagen betreiben.“
 
   „Das heißt, die Hologramme zum Leben erwecken?“
 
   „Ja, klar. Wieso?“
 
   „Wirst du gleich sehen.“
 
   Benno zog die Tür einen Spalt auf, linste auf den Flur und öffnete sie dann ganz.
 
   „Geh bitte voraus.“
 
    
 
   Benno hielt sich dicht hinter ihm. Den Spaten hatte er schlagbereit. Nur für alle Fälle. Seine Übermüdung, die Bedrohung, dass hinter jeder Ecke des Irrgartens jemand lauern konnte, die Sorge um Martina, all das machte ihn übermisstrauisch. 
 
   „Was ist?“
 
   Der Baron spähte um eine Ecke und machte keine Anstalten, weiter zu laufen.
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Siehst du jemanden?“
 
   „Nein.“
 
   „Und wo sind wir?“
 
   „Kurz davor.“
 
   „Na dann weiter.“
 
   Der Baron trat von der Ecke zurück und drehte sich zu Benno. 
 
   „Ich habe kein gutes Gefühl.“
 
   „Wieso?“
 
   „Überleg mal. Es gibt im Schloss zwei Hauptquartiere, wenn du so willst, mein Büro und den Computerraum. Das Büro ist zu weit weg, also sind die bestimmt hier bei den Rechnern.“
 
   „Quatsch. Die sind unterwegs und suchen uns.“
 
   „Und wenn sie gar nicht herumirren und suchen, sondern bequem vor den Monitoren sitzen und darauf warten, dass wir ihnen vor eine Kamera laufen?“
 
   Benno stutzte. 
 
   „Kameras? Sind denn hier welche?“
 
   „Nicht überall, aber im Bereich der Ereignisräume schon. Eben da, wo Touristen vorbeikommen könnten.“
 
   „Sind das zugleich auch Webcams?“
 
   „Zum Teil. Da, wo wir erschreckte Gesichter erwartet haben.“
 
   „Jetzt ist mir klar, wo der Staatssekretär steckt. Der sitzt an den Monitoren, während die anderen suchen.“
 
   „Das vermute ich auch.“
 
   „Gibt es denn hier in der Nähe Kameras?“
 
   „Na sicher. Wenn wir zum Computerraum wollen, müssen wir an zwei Überwachungspunkten vorbei. Noch ehe wir da drin sind, hat der Staatssekretär seinen Leibwächter und Herrn Müller gerufen, und wir sind fällig.“
 
   „Dann müssen wir uns eben beeilen.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Rennen und rein. Eine andere Chance haben wir nicht.“
 
   „Aber...“
 
   „Wir müssen hoffen, dass die beiden nicht ausgerechnet ganz in der Nähe sind. Also los!“
 
   Benno rannte los und zog den Baron mit sich.
 
   „Wohin?“, fragte er, als sie an die nächste Ecke kamen.
 
   „Nach rechts.“
 
   „Und dann?“
 
   „Links. Da vorne am Eck ist die erste Kamera.“
 
   „Dann hat er uns schon gesehen. Schneller.“
 
   Sie rannten den Gang entlang und unter der Kamera vorbei. Kaum waren sie um die Ecke, sah Benno die Metalltür zum Computerraum, und plötzlich kannte er sich wieder aus. Letztes Mal hatte er sich der Schaltzentrale von der anderen Seite aus genähert. Jetzt wurde ihm so manches klar. An die Kameras hatte er bei seinen Ausflügen durch die Gänge nie gedacht. Kein Wunder, dass Maurice ihm meist sofort auf den Fersen war.
 
   Jetzt konnte er nur hoffen, dass er das mit Holzspreißeln unbrauchbar gemachte Schloss nicht inzwischen ausgewechselt hatte.
 
   Die Tür war unversperrt. Benno stieß sie auf – und sah etwas auf sich zurasen, das aussah wie ein Drucker, der sein Netzkabel wie einen Kometenschweif hinter sich herzog.
 
    
 
   Benno gelang es, den Kopf zur Seite zu neigen, und der Drucker erwischte ihn mit einer Metallkante an der rechten Schulter. Der Schmerz war so alles beherrschend, dass ihm der Spaten aus der Hand fiel und er es nicht einmal merkte. Aus seiner halb abgewandten und geduckten Haltung starrte er den Mann an, der ihn attackiert hatte und der vom Schwung seines Angriffes nach vorne gerissen wurde, strauchelte und gegen ihn prallte. Nur der Baron, der direkt hinter ihnen stand, verhinderte, dass die beiden zu Boden stürzten. 
 
   Der Mann trug einen dunklen Anzug mit Weste und Einstecktuch und eine dunkelrote Krawatte, deren exakter, fester Knoten hervorstach und den dürren, faltigen Hals darüber betonte. Es war natürlich klar, wer das war, aber noch ehe Benno das Gesicht erkennen konnte, wurde der Tumult um ihn herum unüberschaubar, denn von hinten griff jetzt der Baron ein, schob ihn und den Angreifer in den Computerraum und warf die Metalltür ins Schloss. Scheppernd landete der Drucker auf dem Steinfußboden. 
 
   Der Angreifer konzentrierte sich weiter auf Benno, wollte ihn mit einem Fausthieb außer Gefecht setzen, aber da hatte der Baron ihn mit einem Stoß gegen die Brust in den Raum zurückgedrängt und das Handgemenge im Eingangsbereich damit beendet. Das Gesicht des Mannes, vor Angriffslust verzerrt, entspannte sich. Er begriff, dass er jetzt, da der Überraschungseffekt verpufft war, gegen die beiden deutlich jüngeren und kräftigeren Männer nichts ausrichten konnte, zog sich zwei, drei hinkende Schritte in den Raum zurück und glättete mit einer automatischen Bewegung sein Jackett. 
 
   „Verdammt!“, fluchte Benno und rieb sich mit der linken Hand die Schulter.
 
   „Bist du okay?“, fragte der Baron mehr mechanisch und hob den Spaten auf, ohne den Angreifer aus den Augen zu lassen. Mit zwei Schritten war er bei der Tür und verkantete den Spaten mit dem Griff am Türdrücker und der Grabfläche in einer Ritze des Steinbodens.
 
   „Was nun?“, fragte der Mann, und es gelang ihm, eine würdevoll-gelassene Haltung anzunehmen. Sollte er Angst haben, merkte man ihm das nicht an.
 
   „Darf ich vorstellen?“, sagte der Baron, schaute Benno an und deutete auf den Mann. „Staatssekretär Lehrmann – Benno Zenn.“ Der Ton war so unangebracht in seiner Höflichkeit, dass Benno nicht einschätzen konnte, ob Ironie dahintersteckte, und für einen Moment fragte er sich, ob nicht er es war, der hier in die Falle gegangen war. Er beschloss, es darauf anzulegen, und zog mit der linken Hand die Handschellen hervor, die Maurice ihm im Geheimgang zugeworfen hatte. 
 
   „Am besten, wir fesseln ihn an den Stuhl“, sagte Benno leicht ächzend und versuchte, die lädierte Schulter zu bewegen. 
 
   „Alles klar“, antwortete der Baron, nahm die Handschellen und ging damit auf Lehrmann zu. Der machte Anstalten, sich zu wehren. 
 
   „Bitte setzen Sie sich und drehen Sie die Hände auf den Rücken“, ordnete der Baron an und klang dabei immer noch so, als bitte er ihn, an einer gedeckten Festtafel Platz zu nehmen. „Wenn Sie nicht gefesselt werden möchten, kann ich Sie auch mit der Schaufel außer Gefecht setzen.“
 
   Der Staatssekretär verzog das Gesicht, ließ die Fäuste sinken und setzte sich auf einen der Drehstühle. Sein rechtes Bein streckte er steif von sich.
 
   „Hände durch den Lehnenbogen, bitte.“
 
   Der Baron kettet ihn mit beiden Händen an der Lehne fest. Benno atmete auf.
 
   „Hast du eigentlich die Schlüssel dafür?“, fragte der Baron.
 
   Benno schüttelte den Kopf.
 
   Plötzlich tat es einen ungeheuren Schlag an der Tür, und die Stimme von Maurice drang so laut herein, dass es sich anhörte, als stünde er im Raum.
 
   „Sofort aufmachen!“
 
   „Wir müssen uns beeilen“, sagte Benno leise zum Baron und deutete mit dem Kinn zum Computer-Arbeitsplatz. „Du musst versuchen, sämtliche verfügbaren Hologramme gleichzeitig zu aktivieren. Am besten, du schmeißt das gesamte Showprogramm an.“
 
   „Und was soll das bringen?“, fragte der Baron, während er schon Platz nahm und zu Tastatur und Maus griff.
 
   „Vertrau mir einfach.“
 
   „Wenn ich die Tür aufbrechen muss, hat das Folgen für euch!“, schrie Maurice von draußen herein und hämmerte mit den Fäusten gegen das Metall. Der Lärm war nervenzerreißend. 
 
   „Wie lange dauert das?“, fragte Benno, während er zusah, wie der Baron Programmsymbole anklickte und Fenster öffnete. 
 
   „Das geht ruckzuck.“
 
   Der Bildschirm war jetzt in vier Fenster aufgeteilt. Auf jedem erschien die Frage „Show jetzt starten?“, und der Baron klickte der Reihe nach auf „Ja“. 
 
   Wieder krachte es von außen gegen die Tür. Benno hatte gerade hingesehen, und es war ihm klar, dass nicht viel gefehlt hatte, den Spaten aus der Verkantung zu sprengen. 
 
   „Mach schneller!“
 
   „Ich hab’s ja schon.“
 
   „Okay, und jetzt das Wichtigste.“
 
   Ein weiterer Donnerschlag gegen die Tür.
 
   „Was?“
 
   „Es gibt auch ein Hologramm von Cora.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ich erklär’s dir später. Maurice hat mir geholfen, es zu erstellen, und ich glaub nicht, dass er es gelöscht hat. Du musst es unbedingt finden und starten.“
 
   Die Tür bog sich unter einem dritten Ansturm. Benno fragte sich, womit sie dagegen rammten. Er hatte das Gefühl, bei jedem Gegendonnern einen kleinen Luftzug zu spüren.
 
   „Die Datei kann überall sein“, sagte der Baron kopfschüttelnd.
 
   „Er hat sie von den Projektoren hier im Raum erzeugen lassen, vielleicht hilft dir das.“
 
   „Hier haben wir die Tests durchgeführt. Dafür gibt es zwar einen Ordner, aber ich glaube nicht, dass...“
 
   Während er redete, hatte er schon begonnen, den Ordner aufzurufen. Die Tür krachte, flog mit einem derartigen Schwung auf, dass sie an der Seitenwand abprallte und wieder zufiel. Der Spaten rutschte ein Stück in den Raum.
 
   „Mach schon!“
 
   „Da hab ich’s. Es gibt tatsächlich eine Datei Cora.“
 
   „Ruf sie auf!“
 
   „Ich muss erst die Projektoren einschalten.“
 
   Draußen krachte es, als habe jemand etwas Schweres fallen lassen, dann flog die Tür erneut auf, und Maurice kam herein. Er war verschwitzt, schnaufte, und sein Gesicht war vor Wut und Anstrengung verzerrt. Hinter ihm war ein Kerl zu erkennen, der ihn ein ganzes Stück überragte und dessen V-förmige Gestalt in einem dunklen Anzug steckte. Offensichtlich der Leibwächter des Staatssekretärs. Während Maurice mit einer Pistole in den Raum zielte, schien der andere Kerl etwas hinter sich herzuschleifen.
 
   „Weg vom Computer!“
 
   Maurice zielte auf den Kopf des Barons, und der ließ sofort die Maus los und hob die Hände.
 
   „Hast du’s?“, raunte Benno.
 
   „Noch nicht.“
 
   „Schnauze!“, schrie Maurice und kam mit schnellen Schritten in den Raum.
 
   „Die Ereignisräume?“, beharrte Benno.
 
   „Die schon.“
 
   „Und Cora?“
 
   „Fehlt noch ein Klick.“
 
   Benno schielte auf die Maus. Er war zwei Schritte und eine Armlänge davon entfernt.
 
   „Ich habe gesagt weg vom Computer!“, fauchte Maurice. 
 
   Benno sah, dass es Martina war, die der andere Kerl im Schlepptau hatte. Ihre Hände waren wieder gefesselt, ihr Mund verklebt. Maurice gab ihm ein Zeichen, und der Leibwächter legte Martina auf dem Boden ab, zog ebenfalls eine Pistole und zielte auf sie. 
 
   „Knall sie ab!“, befahl Maurice.
 
   „Nein!“, schrie Benno und machte einen Satz weg vom Computer.
 
   „Na siehste, geht doch“, sagte Maurice und grinste. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, gab ihn dem Leibwächter und deutete auf den Staatssekretär, der das Eindringen schweigend, aber mit Genugtuung im Gesicht beobachtet hatte.
 
   „Mach ihn los, Ferri!“
 
   „Ich bin nicht dein Diener“, brummte der Leibwächter.
 
   „Aber seiner“, erwiderte Maurice und schaute zu dem gefesselten Politiker.
 
   „Ich bin überhaupt kein Diener“, fauchte der Kerl. „Und nenn mich bloß nicht noch mal Ferri!“
 
   „Herr Fernandez!“, sagte der Staatssekretär streng. 
 
   Der Leibwächter schob sich an Maurice vorbei und öffnete die Handschellen seines Chefs. Lehrmann stand auf, schüttelte die Hände und trat an die Seite von Maurice. Benno fiel auf, dass er tatsächlich hinkte. Sein rechtes Bein schien steif zu sein.
 
   „Das nenne ich Murks“, sagte Lehrmann leise, aber deutlich hörbar, und Maurice zuckte zusammen. Er schien etwas erwidern zu wollen, verkniff es sich aber und machte das Gesicht eines getadelten, trotzigen kleinen Jungen.
 
   „Bindet die Frau los!“, befahl Lehrmann.
 
   „Wozu?“, fragte Maurice und schien ernsthaft überrascht von der Anordnung. Benno nutzte die Verwirrung, um einen Schritt zum Computer zu machen.
 
   Der Leibwächter kniete sich unterdessen neben Martina, steckte die Pistole ein, zog ein Messer aus der Tasche und wollte die Handfesseln durchschneiden. 
 
   „Finger weg, Ferri!“, befahl Maurice und zielte auf ihn. Fernandez sprang auf und machte Anstalten, ihn mit dem Messer anzugreifen. Mit einem Hinkeschritt wollte der Staatssekretär dazwischen gehen und den Streit schlichten. Dabei starrte er plötzlich auf das Messer und nahm es seinem Leibwächter mit einer Entschlossenheit aus der Hand, die sichtlich nichts mit dem Streit, sondern mit dem Objekt an sich zu tun hatte.
 
   „Wo haben Sie das her?“
 
   Maurice zuckte herum und zielte auf Benno.
 
   „Hey, wo willst du denn hin?“
 
   Benno erstarrte. Er hätte sich nur noch nach vorne beugen müssen, um die Maus zu erreichen.
 
   „Wo haben Sie das her?“, fragte Lehrmann schärfer als beim ersten Mal. Sein Leibwächter zuckte die Schultern und zeigte mit dem Kinn auf Maurice.
 
   „Von ihm.“
 
   „Und Sie?“ 
 
   „Das ist doch jetzt wohl scheißegal!“, fauchte Maurice. 
 
   „Was ist mit dem Messer?“, fragte Benno dazwischen. Das Interesse Lehrmanns an seinem Fund lenkte ihn von seinem Ziel ab, das Cora-Hologramm zu starten.
 
   „Schluss mit den Quizfragen!“, befahl Maurice und schien nicht recht zu wissen, wohin er mit seiner Pistole zielen sollte. Martina machte durch immer lauteres Stöhnen auf sich aufmerksam. Kurzerhand beugte sich Lehrmann hinunter und schnitt ihr die Handfesseln durch. 
 
   „Sind Sie verrückt geworden?“, schrie Maurice.
 
   „Wir müssen die Leute nicht unnötig quälen“, sagte der Staatssekretär streng, wandte sich Benno zu und fragte: „Wissen Sie etwas über das Messer?“
 
   Benno schaute hinunter zu Martina, die sich damit abplagte, sich aus den Resten ihrer Handfesseln zu winden. Er war auf dem Sprung, ihr zu helfen, aber Maurice zielte auf ihn. Sein Blick schien zu sagen: Wenn ich hier die Kontrolle verliere, dann knalle ich einfach mal den Zenn ab, wenn er eine falsche Bewegung macht, dann wird schon wieder Ruhe und Ordnung einkehren.
 
   „Ich habe das Messer gestern im Wald ausgegraben“, sagte Benno. 
 
   „Wo genau?“, fragte Lehrmann und kam zwei Hinkeschritte auf ihn zu. Er trat damit genau in die Schusslinie von Maurice, was der mit einem genervten Blick kommentierte. Benno fragte sich, ob das die Chance für den rettenden Mausklick war. Martina hatte ihre Hände frei und riss sich den Klebestreifen vom Mund. Sie hechelte, als sei sie kurz vor dem Ersticken gewesen, und die Panik der totalen Hilflosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 
   „Direkt am früheren Todesstreifen“, sagte Benno. „Etwa auf Höhe des Geheimgangs, aber auf westlicher Seite.“
 
   „An einem Tümpel auf einer kleinen Waldlichtung?“, fragte Lehrmann, und sein Gesichtsausdruck wurde immer fassungsloser.
 
   „Ein Tümpel ist da nicht, aber es sieht aus als war da mal einer. Und die Lichtung ist ziemlich zugewachsen.“
 
   „Aber wie konnten Sie wissen, dass da das Messer liegt?“
 
   „Das ist eine lange Geschichte“, wich Benno aus. Wenn er das Interesse des Mannes wachhalten wollte, konnte er nicht mit Gespenstererscheinungen anfangen.
 
   „Wir haben keine Zeit für lange Geschichten“, mischte sich Maurice ein und trat an die Seite Lehrmanns. Benno sah, dass im Hintergrund Fernandez in die Knie gegangen war und Martina dabei half, ihre Fußfesseln abzulegen.
 
   „Ich muss wissen, wie Sie dieses Messer finden konnten“, beharrte Lehrmann. 
 
   „Ich habe nicht nur das Messer ausgegraben“, sagte Benno und bemühte sich um einen geheimnisvollen Ton. Wenn es Maurice eilig hatte, dann konnte es von Vorteil sein, Zeit zu schinden. Und sei es nur, um ihn zu ärgern.
 
   „Was noch?“
 
   „Er meint wahrscheinlich das Loch im Keller“, sagte Maurice. 
 
   „Er hat ihn gefunden?“, fragte Lehrmann entsetzt. 
 
   „Zumindest hat er tief genug gegraben, um zu wissen, was da liegt.“
 
   Maurice sah Benno durchdringend an und las aus seinem Blick, dass er recht hatte. 
 
   „Und deshalb wird es jetzt Zeit, dass wir diese Party hier auflösen und retten, was zu retten ist.“
 
   Von hinten drängte Fernandez heran und schob Martina sanft, aber bestimmt an Maurice und Lehrmann vorbei zu Benno und dem Baron hinüber. Die beiden Parteien standen sich nun aufgereiht gegenüber. 
 
   „So wie das aussieht, ist nicht mehr viel zu retten“, sagte Lehrmann leise.
 
   „Und ob“, bellte Maurice zurück. „Sagen Sie Ihrem Entfesselungs-Helferlein Ferri, dass er Frau Künrath wieder verschnüren kann. Und unsere zwei Hobby-Detektive gleich mit.“
 
   „Er konnte unmöglich wissen, wo das Messer liegt“, sagte Lehrmann verschwörerisch zu Maurice. „Ich hätte es selbst nicht gefunden, obwohl ich zumindest ungefähr gewusst hätte, wo danach zu suchen wäre.“
 
   „Na und?“
 
   „Verstehen Sie denn nicht? Nur ich allein wusste überhaupt von dem Messer. Alle anderen, die es wussten, sind längst tot. Dass er es ausgräbt, das ist eigentlich so abwegig. Und dann findet er auch noch die Leiche.“ 
 
   Er schüttelte resignierend den Kopf. 
 
   „Die Geschichte ist nicht mehr geheimzuhalten. Es war alles umsonst.“
 
   „Gar nichts war umsonst!“, fauchte Maurice.
 
   „Was denn für eine Leiche?“, fragte der Baron entsetzt. Bis zu diesem Moment hatte er unauffällig abseits gestanden und gewirkt wie ein Unbeteiligter. Jetzt schaute er außer sich in die Runde und schien alarmiert und auf dem Sprung, einzugreifen. Maurice lächelte ihn an, und Benno las verblüfft eine tiefe Sympathie darin.
 
   „Zumindest der Herr Baron hat keine Ahnung.“
 
   „Dann klären Sie mich auf, bitte!“
 
   Maurice trat einen Schritt auf ihn zu und schaute ihn traurig an.
 
   „Für Sie tut’s mir wirklich leid“, sagte er. „Dieser Kerl da...“ – er verdrehte die Augen zu einem bitterbösen Blick auf Benno – „...hat Ihnen am allermeisten geschadet. Ohne ihn hätte ich meine Arbeit in aller Ruhe erledigen können, Sie hätten Ihren Gruselpark und Ihr Schloss nie verloren. Und ich nicht meinen Job.“
 
   Der Baron schüttelte den Kopf. 
 
   „Ich verstehe kein Wort.“
 
   Benno indes begann zu verstehen, und eine tiefe Reue stieg in ihm auf. Den ganzen Schlamassel hatte er verursacht. Ohne ihn würde Cora noch leben, und er selbst, der Baron und Martina wären nicht in Gefahr geraten. Maurice hätte nicht Amok laufen müssen. Was auch immer Lehrmann und Maurice hatten vertuschen wollen, es hätte geräuschlos vertuscht werden können, und niemand hätte je danach gefragt. Niemandem wäre geschadet worden. Vielleicht würde er anders denken, wäre ihm das Geheimnis erst bekannt – aber so lange es das nicht war, spielte es keine Rolle. 
 
   Oder?
 
   „Der Tote im Keller“, sagte Benno und schaute Lehrmann dabei an, „ist der Vater des Barons, oder?“
 
    
 
   Lehrmann schnaufte tief ein, und plötzlich wurden seine Augen feucht. 
 
   „Mein... Vater?“, fragte der Baron. „Aber das ist unmöglich.“
 
   Benno hatte den Eindruck, dass der mitfühlende Blick von Maurice einen beschämten Ausdruck annahm. Er sah zu Boden. Eine leise, unbedeutende Stimme sagte Benno, das sei nun der Augenblick, den Mausklick auszuführen. Aber er wusste, er konnte es nicht. Die Stimmung der Betroffenheit, die im Raum lag, erfasste alle, ihn eingeschlossen. Maurice musste die Sache zu Ende bringen und durfte keine Sentimentalitäten zulassen, aber auch er konnte nicht sein wie er sein wollte und hätte sein müssen. 
 
   „Es war wie ein Rausch“, sagte Lehrmann tonlos, „ich kann es nicht anders erklären.“
 
   Er schluckte laut hörbar, schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. 
 
   „Ein... Blutrausch. Unser Befehl war, ihn festzusetzen. Nicht mal zum Verhör wären wir befugt gewesen. Es lief einfach alles schief.“
 
   „Mein Vater ist aber doch... Also, meine Tante, die Frau, bei der ich aufgewachsen bin, hat gesagt...“
 
   „Er sei auf und davon?“, fragte Lehrmann.
 
   „Nein, gestorben.“
 
   „Wie gestorben?“
 
   „In einem Krankenhaus in Trier. An Herzinfarkt. Er sei auf der Straße zusammengebrochen, mit dem Rettungswagen abgeholt und dann...“
 
   Der Baron sah aus, als sei er einem Nervenzusammenbruch nahe.
 
   „Waren Sie denn auf seiner Beerdigung?“, fragte Lehrmann sanft. Seine Augen waren gerötet, aber er hatte sich gefangen. Der Baron schüttelte den Kopf.
 
   „Es hieß, ich sei noch zu klein.“
 
   „Das war wohl eine Notlüge, und Ihre Tante...“
 
   „Deine Mutter“, sagte Benno, und seine Stimme klang rau.
 
   „Meine Mutter? Die war doch hier geblieben, auf dem Schloss.“
 
   Benno sah ihm an, dass eine Welt für ihn zusammenbrach. 
 
   „Ich nehme auch an, Ihre angebliche Tante war Ihre leibliche Mutter“, übernahm Lehrmann wieder. „Die ganze Geschichte war so kompliziert und gipfelte in einem solchen... ach, ich weiß nicht, wie ich das nennen soll, jedenfalls wundert mich bis heute, dass alles so geräuschlos versandete und bis heute folgenlos geblieben ist.“
 
   „Und wenn wir heute angemessen handeln, dann wird das auch so bleiben“, sagte Maurice leise und ungewohnt zahm. „Sie dürfen sich jetzt nicht...“
 
   „Was ist damals passiert?“, fiel ihm der Baron ins Wort und richtete dabei seine Aufmerksamkeit ganz auf Lehrmann. Der schaute ihn lange nachdenklich an, schaute zu Maurice, der nachdrücklich den Kopf schüttelte. Lehrmann holte tief Luft und seufzte.
 
   „Ihr Vater war ein Überläufer. Zumindest dachten wir das damals.“
 
   „Oh, bitte nicht“, sagte Maurice und klang resignierend. 
 
   „Er war kurz nach dem Krieg über die grüne Grenze zurück in seine eigene Heimat und hatte seine Frau zurückgelassen“, fuhr Lehrmann fort, ohne ihn zu beachten. „Die Baronin nahm ihm das sehr übel. Sie wusste auch von seiner Freundin im Westen, Ihrer Mutter, und so war es nicht schwer für uns, sie zu überreden, mit ihm ein Treffen zu vereinbaren. Sie schrieb ihm, sie wolle jetzt auch in den Westen, der Familienbesitz sei ohnehin verloren. Wir...“
 
   „Wer ist wir?“, fragte der Baron leise.
 
   „Die Gruppe, die Dienst hatte in jener Nacht. Wir stellten ihm eine Falle. Als Treffpunkt der beiden war der kleine Waldteich vereinbart, der vor der Grenzziehung zum Schlosspark gehörte. Die Baronin wartete jedoch nicht dort auf ihn, sondern auf unserer Seite. Sie sollte ihn zu sich winken, so dass wir ihn bequem hätten festnehmen können und auch noch Grenzverletzung als Grund gehabt hätten. Aber er wusste genau, wo die Grenze verlief, obwohl es damals noch keine Sperranlagen gab.“
 
   „Also begingen Sie die Grenzverletzung und überfielen ihn drüben auf westlicher Seite“, stellte Benno fest.
 
   Lehrmann senkte den Blick.
 
   „Der Geheimgang war damals noch nicht vermauert, er endete gut getarnt in der Nähe des Teiches. Ich bekam den Auftrag, mit zwei Kameraden auf feindliches Gebiet vorzustoßen.“
 
   „Welche Funktion hatten Sie?“, bohrte der Baron. Er wirkte jetzt ganz gefasst und in der Offensive – ein Anwalt seines Vaters, der die Wahrheit herausfinden wollte.
 
   „Ich war ein einfacher Grenzsoldat, der andere auch, der dritte Mann war ein Unteroffizier. Wir rechneten nicht damit, dass Hermanns bewaffnet wäre.“
 
   „Aber er hatte das Messer“, stellte Benno fest. Lehrmann nickte.
 
   „Und nicht nur das. Die Baronin warnte ihn. Sie muss es sich im letzten Augenblick anders überlegt haben, riss sich los von den anderen Kameraden auf unserer Seite, rannte ihm entgegen und schrie ihm zu, er solle so weit wie möglich auf westliches Gebiet zurück. Er aber lief ihr entgegen.“
 
   „Dann haben Sie alle beide...?“
 
   „Nein. Wir erwischten ihn, bevor er die Lichtung erreichte, und auf der anderen Seite setzten die Kameraden die Baronin fest. Wir fanden es sicherer, ihn durch den Geheimgang nach drüben zu holen als über die offene Lichtung, aber beim Teich zog er plötzlich das Messer. Der Angriff kam so unerwartet.“
 
   „Hat er jemanden verletzt?“
 
   Lehrmann schnaufte und nickte.
 
   „Uns alle drei. Er wollte sich den Weg frei stechen. Meine Kameraden kamen mit kleineren Schnitten davon, aber mir rammte er das Messer von oben in die Kniescheibe, stocherte tief ins Gelenk und zerschnitt mir alle Sehnen. Mir war im selben Augenblick klar, dass mich das zum Krüppel machte für den Rest meines Lebens. Ich war jung und sportlich damals, das war wie... ach, genausogut hätte er mich umbringen können.“
 
   „Also brachten Sie ihn um?“
 
   „Nicht absichtlich. Erst mal schlugen wir ihm das Messer aus der Hand und machten ihn kampfunfähig. Das Messer fiel irgendwo im Niemandsland beim Teich auf den Boden. Ich habe es später gesucht, aber in dem Gestrüpp war es nicht mehr zu finden. Die beiden anderen schleppten ihn durch den Geheimgang zum Schloss. Ich humpelte hinterher und begriff, dass es vorbei war mit meiner Unversehrtheit. In dem Kellerraum, in dem Sie ihn ausgegraben haben...“
 
   Er schaute Benno an und stockte.
 
   „Dort haben Sie ihn umgebracht“, stellte Benno fest.
 
   „Wie gesagt, es begann ohne Tötungsabsicht. Zumindest, was mich betraf. Er kam langsam wieder zu sich, fing an sich zu wehren, beschimpfte uns. So hätten wir ihn nie die Treppen hoch bekommen.“
 
   „Hatten Sie keine Verstärkung?“
 
   „Nein, das war ja auch für uns keine offizielle Sache. Wir sollten ihn festnehmen, eine andere Abteilung hätte ihn abgeholt. Wir wollten ihn außer Gefecht setzen, aber er war unheimlich zäh. Und so schlugen wir auf ihn ein, bis er endlich am Boden lag, aber dann konnten wir nicht mehr aufhören.“
 
   Er hatte die Stimme gehoben und machte ein Gesicht, als ginge die Geschichte jetzt erst richtig los, aber dann wurde aus seinem Stocken ein langes Schweigen, und er sank in sich zusammen.
 
   „War er denn wirklich ein Spion?“, fragte der Baron schließlich.
 
   Lehrmann hob die Schultern für zwei, drei Sekunden, ließ sie wieder sinken.
 
   „Aber was war dann der Grund für diese ganze Aktion?“
 
   „Ich weiß es nicht. Es hieß, er wurde verleumdet.“
 
   „Von wem?“
 
   Lehrmann hob wieder die Schultern, und in dem Moment sah Benno etwas, das ihn erstarren ließ. Direkt hinter Lehrmann hing ein blasses, weißes Leuchten im Raum. Er hatte den Lichtschimmer für den Schein einer der Lampen gehalten, eine Spiegelung, aber die Intensität nahm ständig zu, und es wurde eine Art phosphoreszierender Nebel daraus, der in Form einer menschlichen Gestalt im Raum hing und Lehrmann fast berührte. 
 
   Doch weder er noch die anderen Anwesenden schienen etwas davon zu merken. Obwohl das Wesen weder ein Gesicht noch Arme oder Beine hatte, wusste Benno, dass es Lehrmann berührte, ohne dass der sich dessen bewusst war. Und doch ging etwas mit ihm vor. Er straffte sich und sah vom Boden auf.
 
   „Sie wissen doch, von wem“, wiederholte der Baron seine Frage, als sei er sicher, doch noch eine Antwort zu bekommen. Und tatsächlich schaute Lehrmann ihn jetzt an mit einer Miene, als wundere er sich selbst über das Wissen, das ihm plötzlich bewusst und vermittelbar wurde. Als er sprach, klang es, als teile sich eine fremde Person durch ihn mit. 
 
   „Die Frau, die Sie bisher für Ihre Mutter hielten, die Baronin, sie hatte für diesen Mann alles riskiert, ihren Titel, ihr Vermögen, die Achtung ihrer Eltern und aller Verwandten. Er aber begriff nicht, was für ein Glück es war, dass die Ehe schließlich mit dem Segen der Familie zustande kam und er in den Adelsstand erhoben wurde. Er dankte es nicht, warf es weg und ließ alles zurück. Das hat die Baronin nie verwunden. Aber sie wollte nicht, dass er starb, sondern ihn nur zurückholen. Sie bereut es bis heute. Bis heute.“
 
   „Was ist aus ihr geworden?“, fragte der Baron. „In jener Nacht, als sie ihn dann doch warnte...“
 
   „Sie verschwand und wurde nie mehr gesehen.“ 
 
   Lehrmann schaute ihn an, und sein Blick drückte Schmerz aus, einen unendlichen, Jahrzehnte alten Kummer. Benno erkannte darin genau den Ausdruck von Kummer, der ihn beim Anblick des Geistermädchens durch die Ghostcam hierher geführt hatte. Das Leuchten hinter Lehrmann wurde intensiver.
 
   „Aber wo könnte sie sein?“, fragte der Baron betroffen.
 
   „Sie ist hier im Schloss. Ganz in der Nähe.“
 
   „Ausgeschlossen!“, mischte sich Maurice ein. „Auf der Suche nach Hermanns bin ich überall gewesen.“
 
   „Außer auf der anderen Seite des ehemaligen Geheimganges. Das letzte Stück im Westen ist von beiden Seiten vermauert.“
 
   „Aber wie soll sie denn da reingekommen sein?“
 
   „Der Geheimgang endete in einer natürlichen Höhle. Sie konnte sich da verstecken. Als dann zugemauert wurde, blieb sie ganz bewusst. Sie möchte...“
 
   Benno sah, dass sich auf der Stirn Lehrmanns ein Schweißfilm bildete und sein Atem stoßweise ging. Er tastete nach dem Stuhl, auf dem er zuvor angekettet gewesen war, und ließ sich schwer darauf sinken.
 
   „…mit ihm zusammensein, in einem richtigen Grab. Haben sich versöhnt, die beiden Seelen, bitte...“
 
   Er drohte vom Stuhl zu rutschen. Mit einem schnellen Schritt war Fernandez neben ihm und stützte ihn. Das weiße Leuchten, das Lehrmann fast komplett eingehüllt hatte, wich dem Leibwächter aus und schien in Lehrmann hinein zu schlüpfen.
 
   „Das ist ja sehr romantisch“, sagte Maurice, „aber ganz sicher undurchführbar. Wir haben genug Zeit vertan und machen jetzt weiter wie geplant.“
 
   „Nein, es muss ein Ende haben“, krächzte Lehrmann. „Ich will es nicht mehr. Gebe mein Amt auf, kandidiere nicht...“
 
   „Das fällt Ihnen ein bisschen spät ein.“ Maurice fuchtelte mit der Pistole. „Fernandez, lassen Sie ihn, der fällt schon nicht vom Stuhl. Fesseln Sie die Leute.“
 
   „Nein, die Leute... freilassen“, befahl Lehrmann krächzend. Fernandez blieb demonstrativ hinter ihm stehen.
 
   „Ach, und was soll aus mir werden?“, fragte Maurice mit ätzendem Unterton. „Für Sie mag die Sache verjährt sein, und vielleicht gehen Sie sowieso bald über den Jordan. Aber ich habe keine Lust, Ihre Suppe auszulöffeln.“
 
   „Sie haben doch nichts zu befürchten.“
 
   „Er hat meine Schwester umgebracht“, sagte Martina mit rauer Stimme und starrte Maurice hasserfüllt an.
 
   „Das stimmt doch nicht?“, fragte Lehrmann entsetzt. Maurice schwieg und erwiderte Martinas Blick.
 
   „Ich habe doch ausdrücklich gesagt, niemand soll zu Schaden kommen“, keuchte Lehrmann.
 
   „Sie haben auch gesagt, ich könne Ihnen vertrauen.“
 
   „Geben Sie mir die Pistole“, mischte sich der Leibwächter ein und machte zwei behutsame Schritte hin zu Maurice. Der zielte sofort auf ihn.
 
   „Bleib wo du bist!“
 
   „Sie können uns nicht alle umbringen.“
 
   Fernandez strecke die Hand aus und ging unbeirrt auf Maurice zu. 
 
   „Und ob ich das kann.“
 
   Maurice kniff die Augen zusammen und drückte ab.
 
    
 
   Benno staunte, wie leise der Schuss klang, aber wie laut der Einschlag in der Brust von Fernandez. Mit dem harten „Pflupp“ des Treffers wich alle Lebenskraft aus dem großen, muskulösen Körper. Er sackte an Ort und Stelle in sich zusammen, Arme und Beine breiteten sich platschend am Boden aus, und jeder im Raum wusste, es war vorbei mit ihm.
 
   Benno riss sich zusammen und zwang sich zum Handeln. Mit einer Seitwärtsbewegung war er an der Computer-Maus, ergriff sie, hörte Maurice seinen Namen schreien, kurioserweise den Vornamen, und sah aus den Augenwinkeln, wie er auf ihn zielte. 
 
   Mit dem Mausklick sprangen hinter Benno die Hologramm-Projektoren an, und Maurice wurde abgelenkt. Coras Abbild entstand. An den schwarzen Hosen und der gelben Bluse, die Maurice ihr verpasst hatte, war sie sofort zu erkennen. Benno hatte sich ihr zugewandt, drehte Maurice damit den Rücken zu und rechnete jeden Moment mit dem Einschlag eines Geschosses in irgendeinem Körperteil.
 
   Statt dessen bekam er einen Stoß zur Seite, sah zugleich, wie sich Coras Gesicht vor Wut verzerrte, und schräg hinter sich hörte er einen schrillen Aufschrei Martinas. Maurice hatte die Pistole in der linken Hand und hielt mit der rechten die Maus gepackt, fuchtelte damit herum, klickte auf „Programm beenden“, aber das „OK“-Symbol reagierte nicht, der Bildschirm war starr wie nach einem Absturz. 
 
   Plötzlich war Cora da. Benno hatte den Eindruck, sie sei gesprungen. Es war der gleiche Effekt einer verwischten gelben Bewegung wie beim ersten Mal, als sie den Projektionskreis verlassen und Maurice geohrfeigt hatte. Diesmal schaffte es Maurice, ihr auszuweichen. Er machte einen Satz nach hinten, wechselte die Pistole zurück in die rechte Hand und schoss auf Cora. 
 
   Martina schrie auf, und Benno fragte sich, ob sie wegen ihrer Schwester schrie oder wegen sich selbst, denn sie stand in der Schusslinie. Die Kugel sirrte nur knapp an ihr vorbei und schlug mit einem Geräusch in die Wand, das klang wie eine Spitzhacke auf Stein. Coras Erscheinung hatte das Geschoss in Höhe des Halses durchschlagen, natürlich folgenlos. Maurice wurde sichtlich von Panik erfasst. Sein Blick irrte zum Ausgang, und er rannte los. 
 
   Die Metalltür war nur angelehnt. Maurice riss sie auf und stürzte hinaus. Cora schaute ihm hinterher, drehte den Kopf zu Martina, die sie fassungslos anstarrte, schien für einen Augenblick zu lächeln, und verschwand dann in einer verwischten gelben Bewegung zum Ausgang hinter Maurice her.
 
   Benno spürte eine Berührung an seiner Schulter. Der Baron war von hinten neben ihn getreten und sah ihm fassungslos ins Gesicht. Auch Martina kam an seine Seite, öffnete den Mund, aber brachte keinen Ton heraus.
 
   „Ich kann es auch nicht erklären“, sagte Benno leise. Sein Blick fiel auf Lehrmann, der zusammengesunken und seitlich nach vorne gebeugt über der Stuhllehne hing. Das Leuchten war verschwunden. Benno wollte neben ihn treten, um zu schauen, ob er noch lebte – da sah er eine schnelle, huschende Bewegung an der Tür. 
 
   Die Gestalt war ihm bekannt vorgekommen. Sie sah aus wie der wölfische Dämon aus dem Feengrotten-Ereignisraum. 
 
    
 
   „Hast du das gesehen?“, fragte der Baron.
 
   „Ja.“
 
   Benno lauschte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die ständigen Hintergrundgeräusche nicht allein von der Computeranlage in diesem Raum ausgingen, sondern sich aus einer Lärmkulisse zusammensetzten, die aus verschiedenen fernen Schlossbereichen hierher drangen. In den Lärm begann sich ein Donnern zu mischen, das nicht nur an hörbarer Intensität zunahm, sondern auch fühlbar zu werden schien, ein Rumpeln, das die Wände, Decken und Böden des Computerraumes leicht vibrieren ließ.
 
   „Was um Gottes willen…“, fing Martina an.
 
   „Klingt, als stürzt gleich das Schloss ein“, meinte der Baron.
 
   Wie auf Befehl schnellten alle Köpfe hoch zu den Monitoren. Die Kameras, die in verschiedenen Gängen des Schlosses angebracht waren, zeigten wilde, tumultartige Szenen. Schattenhafte Wesen rasten durch die Gänge, stießen gegen die Wände, stürzten übereinander, sprangen wie Gummibälle zur Decke, prallten gegeneinander und schlugen dabei wild um sich. Mäuler wurden direkt vor den Kameralinsen aufgerissen, spitze Zähne blitzten. 
 
   Für eine Sekunde war auf einem der Monitore Maurice zu sehen, hinter sich einen gelben Schatten und zwei lange, ausgestreckt Arme, die nach ihm griffen.
 
   „Das gibt’s doch einfach nicht!“
 
   Der Baron schüttelte den Kopf wie eine Aufziehpuppe und konnte den Blick nicht von den Monitoren abwenden.
 
   „Vielleicht sollten wir uns verbarrikadieren“, sagte Martina und ließ den Kopf zwischen Monitoren und Tür hin und her wandern.
 
   Benno fiel auf, dass die vier Bildschirme direkt über dem Computer-Arbeitsplatz schwarz waren.
 
   „Sind die für die Ereignisräume?“
 
   Der Baron nickte kurz und starrte sofort wieder auf den irrwitzigen Geistertanz in den Fluren.
 
   „Kannst du die Kameras von hier aus aktivieren?“
 
   „Ja“, sagte der Baron, aber reagierte nicht. Benno zerrte ihn am Arm, er riss sich widerwillig los und begann damit, Knöpfe zu drücken und die Maus zu bedienen. 
 
   „Abgestürzt. Aber vielleicht sind bloß die Bildschirme nicht an.“
 
   Er streckte sich nach den vier Monitoren, die in Reihe über dem Computer-Arbeitsplatz angebracht waren, und drückte die Einschaltknöpfe. Aus dem Dunkel heraus entstanden Bilder.
 
   „Die Kameras scheinen jedenfalls zu laufen.“
 
   „Du lieber Himmel!“, schrie Martina, und Benno sah sofort, was sie so erschreckt hatte. In den vier Ereignisräumen war das Chaos durcheinander huschender Gestalten und dämonischer Fratzen noch wilder als in den Gängen, aber das wirklich Erschreckende war, dass im Rittersaal aus dem virtuellen Feuer ein echtes geworden zu sein schien. Der Raum brannte lichterloh, die Vorhänge waren bereits zu Asche verkohlt. 
 
   „Wir müssen das irgendwie abstellen.“
 
   „Keine Chance!“, schrie der Baron, der unterdessen den Stecker des Zentralrechners gezogen hatte.
 
   „Was ist da nur los?“
 
   „Die Resonanzkatastrophe“, murmelte Benno und starrte fassungslos auf die Monitore, die ohne Stromverbindung weiterliefen und entsetzliche Szenen von Gewalt und Zerstörung zeigten. 
 
   „Die was?“
 
   Der Lärm, der aus dem Schloss ringsum zu ihnen drang, war inzwischen so laut, dass normales Sprechen unmöglich wurde. Es klang, als würden ganze Gebäudeteile einstürzen. 
 
   „Wir müssen den Strom abstellen.“
 
   „Nützt nichts!“, schrie der Baron zurück und zeigte auf den gezogenen Stecker. 
 
   „Im ganzen Schloss“, schrie Benno zurück, „die Hauptstromversorgung, damit auch die Projektoren in den Ereignisräumen ohne Saft sind.“
 
   „Der Hauptschalter ist unten im Keller.“
 
   „Du stellst den Strom ab.“
 
   „Und du?“
 
   „Das Feuer sieht verdammt echt aus. Ich schau mir das mal an.“
 
   „Hier!“, schrie der Baron und riss einen Feuerlöscher aus einer Halterung. 
 
   „Und ich?“, fragte Martina.
 
   „Du bleibst am besten hier und versperrst die Tür von innen.“
 
   „Okay“, sagte sie nickend, und Benno schien ihr schnelles Einverständnis etwas zu bereitwillig und gar nicht zu ihrer ungestümen Unternehmungslust passend. Vielleicht hatte sie einen Schock? 
 
   Aber darum mussten sie sich später kümmern. Der Baron war schon auf den Gang hinaus und um die Ecke verschwunden. Benno rannte ihm hinterher und warf die Tür hinter sich zu.
 
   Mit einem Mal war er mitten im Chaos durcheinander rasender Schattenwesen. 
 
   Aber verdammt – er hatte ja keine Ahnung, welche Richtung er zu den Ereignisräumen einzuschlagen hatte. 
 
   Wo kamen all die nebulösen Gestalten her? Es schien, als folgten sie trotz des Durcheinanders einer bestimmten Richtung. Benno sah staunende, entsetzte, orientierungslose Gesichtszüge in Kopfhöhe der grauen, schwarzen und weißen Geisterwesen, und er wusste auf einmal, was passierte. Ein Tor war aufgegangen, und alles, was durch diesen Riss zwischen zwei Welten herüber strömte, wusste selbst nicht, wie ihm geschah, war keine Gefahr, sondern sah sich Gefahr ausgesetzt.
 
   Ein schwarzer Schatten raste plötzlich aus dem Chaos verirrter Seelen auf ihn zu. Er sah die Nüstern eines Pferdes vor sich, ein rotes, flammendes Auge dahinter und als Reiter einen gesichtslosen Kuttenträger mit Sense über sich, schwarz wie eine Gewitterwolke bei Nacht. Das Pferd sprang über ihn hinweg, und Benno meinte, von einem nach Schwefel stinkenden Feuerhauch gestreift zu werden. Er hatte als Verteidigungsreaktion den Feuerlöscher hochgerissen, strauchelte und kippte nach hinten. Das Pferd bäumte sich auf, der Schatten riss die Zügel nach links, und mit einem Sprung verschwand die Erscheinung aus Bennos Blickfeld.
 
   Dem Brandgeruch nach eine Ausgeburt von Ereignisraum 2. Von dort, wo der Schwarze Reiter hergekommen war, meinte Benno auch Rauch heranziehen zu sehen. Er sprang auf und folgte der Richtung. 
 
   Der Gestank wurde intensiver, der Tumult nebulöser Gestalten nahm zu, je weiter Benno dem Gang folgte. Die Wände der Flure waren jetzt getäfelt, Ahnengemälde starrten ihn an. Er kannte diesen Bereich des Schlosses. 
 
   Er rannte nach links, und seine Lunge begann zu kratzen. Er hustete im Laufen, zerrte sein Hemd aus der Hose hoch zu Mund und Nase, aber der dünne Stoff taugte kaum als Luftfilter. Sein Husten zwang ihn zum Stehenbleiben. Das Donnern und Krachen ringsum war ohrenbetäubend geworden. Er spürte die Hitze der Flammen, die aus einer Tür vor ihm in den Gang schlugen. 
 
   Schon halb unbewusst stellte er den Feuerlöscher ab, zog sein Hemd aus und band es sich vor Mund und Nase um den Kopf. Rauch und Geistergestalten waren hier kaum auseinander zu halten, ein Nebelstrang waberte in den anderen, und Gesichter darin waren nur noch zu ahnen.
 
   Benno sah sich den Flammen entgegentreten und hörte den Schaum aus dem Schlauch des Löschgerätes zischen. Eigentlich hatte er so ein Ding noch nie bedient und hatte keine Ahnung, wie das ging. 
 
   Vielleicht konnte man im Notfall so was instinktiv?
 
   Ihm war auf einmal so heiter zumute, so beschwingt und sorgenfrei. Wird schon alles gut werden. Bennokörper löschte fleißig und erfolgreich, während Bennogeist daneben her schwebte und die Gefahren der Feuersbrunst leichtnahm. Verbrennungen verunzierten Bennokörper, sei’s drum. Dafür wurde er wenigstens nicht vom herabstürzenden Leuchter getroffen – der schlug mit seiner halben Tonne Gewicht auf die brennende Tafel des Rittersaals und zertrümmerte sie zu rauchenden Holzfetzen. 
 
   Die Hologramm-Projektoren waren in der Hitze explodiert, was keine Rolle spielte, denn der Baron hatte unterdessen den Strom abgestellt. Das Tor in die andere Welt war geschlossen, der diesseitige Brand nur noch zu löschen, dann war die Aufgabe erfüllt. 
 
   Bennokörper ging die Luft aus. Er schwankte, sein Feuerlöscher war leergespritzt. Ein herabstürzender Balken traf ihn, aber der Baron nahte mit einem zweiten Feuerlöscher. Bennogeist sah ihn noch durch den Qualm heranstürmen, Mund und Nase mit einem feuchten Lappen geschützt, da zog es ihn irgendwohin, vielleicht zu Bennokörper zurück, vielleicht ohne Wiederkehr ins Nirgendwo der anderen Dimension, wo sich seine eigene, ganz private Tür für ihn öffnete, und dort fand er Ruhe vor Bildern von Feuer, Rauch und Chaos.
 
    
 
   „Martina ist verschwunden!“
 
   „Wie – verschwunden?“
 
   Benno starrte dem Baron ins Gesicht und hielt sich selbst für verschwunden. Keine Ahnung, wo er war und wer er war und was passiert war. Eine Szene mit Dialog, kurz mal eingeblendet zwischen Schwarz und Schwarz. Er hockte auf dem Boden, mit dem Rücken irgendwo gegen gelehnt, und der Baron schien vor ihm zu kauern auf einem Knie, die Arme auf dem anderen angewinkelten Bein aufgestützt, und ihn sorgenvoll anzuschauen. Seltsamer Traum.
 
   „Ich habe Hilfe gerufen“, sagte der Baron eindringlich. „Verstehst du mich? Es dauert nur noch einen Moment. Ich bin gleich wieder bei dir.“
 
   „Wer... wo?“
 
   „Vielleicht ist Martina in den Keller gelaufen. Ich schau kurz mal nach. Dann komm ich auch gleich wieder zurück, alles klar?“
 
   „Hä? Ich weiß nicht...“
 
   „Hier, dein Handy, falls was ist.“
 
   Der Baron geruhte aufzustehen.
 
   Zurück im Schwarz, gedankenlos und ohne Ton. 
 
   
 
   

Kapitel 19 
 
   Sie war am Ende des Geheimganges unterm Seil.
 
   Das noch gehört zu haben, fiel ihm wieder ein, als er im weiß bezogenen Bett am Schlauch hängend noch einmal erwachte. 
 
   Seltsam, gelebt zu haben in einem Zustand wie tot, und andere hatten dabei zugesehen. Wie mochten diese Tage gewesen sein so ganz ohne ihn? Und wie würden sie sein, bliebe er auf Dauer verschwunden?
 
   Die Wirklichkeit tröpfelte zurück in seinen Verstand, und das Traumdenken wich noch einmal der Erdenwelt. 
 
   „Er scheint tatsächlich aufzuwachen“, sagte ein Mann in Weiß zu einer Frau in Weiß.
 
   „Herr Dr. Gollwitzer?“, fragte Benno, aber hörte seine eigene Stimme kaum.
 
   „Ja?“
 
   „Das steht da auf ihrem Schild.“
 
   Der Mann in Weiß lächelte.
 
   „Da will Sie jemand besuchen. Meinen Sie...?“
 
   „Ja“, lallte Benno und sah Schatten mit Gesichtern um sich herumschleichen. Die wussten, er würde lieber hier bleiben. Aber sie wichen nicht, als der Baron hereintrat, ein trauriges Lächeln im Gesicht.
 
   „Martina“, krächzte Benno erschrocken.
 
   „Martina geht’s gut, keine Angst. Sie ist bei sich zu Hause, aber kommt bald wieder.“
 
   „Wie lang ... ich...?“
 
   „Ganz schön lang, mein Freund, fast zwei Wochen. Der Balken hat dich voll am Kopf erwischt. Die erste Woche hat Martina hier ausgeharrt, aber die Ärzte wussten nicht, wann du wieder zu dir kommst.“
 
   Warum flüstert der so traurig, fragte sich Benno, und sah ihm zu, wie er sein Handy hervorzog.
 
   „Martina? Ja, er ist noch mal aufgewacht. Warte.“
 
   Der Baron hielt Benno das kleine Telefon ans Ohr.
 
   „Martina? Wo warst du denn?“
 
   „Wo warst DU denn?“, fragte sie zurück. Sie versuchte, ein aufmunterndes Lachen in ihre Stimme zu legen, aber es gelang ihr zum Steinerweichen überhaupt nicht.
 
   „Ich glaube, auf Antrittsbesuch in der Schattenwelt“, sagte Benno und spürte eine Gänsehaut an den Unterarmen. 
 
   „In dieser Nacht... Ich habe versucht, diesen Maurice zu erwischen“, sagte Martina. „Und Cora...“
 
   Ach ja, Cora, da stand sie doch mit ihrem Schattengesicht, hier, direkt neben ihm am Komabett.
 
   „Und?“
 
   „Am Ende vom Geheimgang, da, wo wir eingestiegen sind, ging’s dann nicht weiter. Maurice war nach oben geklettert, und ich kam mit dem Seil nicht zurecht. Dann kam Friedo dazu.“
 
   „Was ist mit Maurice?“
 
   Martina schnaufte.
 
   „Lass dir das von Friedo erzählen. Ich komme so schnell wie möglich, Benno. Halte durch!“
 
   Sie legte auf. Der Baron steckte sein Handy ein und wirkte ernst und unbehaglich.
 
   „Ist Maurice... entkommen?“
 
   Der Baron schüttelte den Kopf.
 
   „Nein.“
 
   „Was dann?“
 
   „Er saß in Martinas Auto am Steuer nach vorne gebeugt. Hatte einige Kabel unterm Lenkrad herausgezerrt, wollte das Auto offenbar kurzschließen, aber war nicht mehr dazu gekommen.“
 
   „Ich glaub... ich hab ihn hier irgendwo gesehen.“
 
   Der Baron senkte den Kopf.
 
   „Er hatte keine Verletzungen oder so. Zuerst dachten wir, vielleicht Schock oder Überanstrengung.“
 
   „Er war doch ein Kraftpaket“, flüsterte Benno ungläubig. Er dachte an Maurice und seine ungeheure, aber leider so negative Lebenskraft.
 
   „Die Todesursache hat die Polizei vor einige Rätsel gestellt. Ich meine, Fernandez wurde erschossen. Lehrmann hatte einen Infarkt, der auch ohne die Aufregung wohl bald mal gekommen wäre.“
 
   Benno spürte wieder den eisigen Schauer einer Gänsehaut über sich hinwegkriechen. Die beiden hatte er doch auch gesehen.
 
   „Und Maurice?“
 
   „Alkoholvergiftung.“
 
   Benno schluckte. 
 
   „Aber weder im Schloss noch in seinem oder Martinas Auto gab es leere Flaschen. Auch im... tja – Mund und Rachen der Leiche keine Spuren von Alkohol.“
 
   „Irgendeine Erklärung wird’s doch geben?“
 
   „Klar gibt’s die. Maurice war Alkoholiker.“
 
   „Nein.“
 
   „Sagt die Polizei. Er hat den ganzen Tag getrunken, aber man merkte es ihm nicht an. Sein Gewohnheitspegel wirkte erst durch die panikartige Flucht tödlich. Blabla. Was wirklich passiert ist, werden wir, schätze ich, nie erfahren.“
 
   „Auge um Auge“, sagte Benno. Ihm fiel auf, dass auch die Arme des Barons von einer Gänsehaut überzogen waren.
 
   Cora lächelte zufrieden.
 
   Die Schatten griffen nach ihm.
 
   
 
   

Kapitel 20 
 
   „Das ist unglaublich“, dachte Benno. Er stand am Panoramafenster des Bergfrieds im Büro des Barons und ließ seinen Blick übers Burggelände schweifen. Egal, wohin er schaute, Parkplatz, Vorburg, Burghof – es wimmelte vor Menschen, obwohl an diesem Tag das Wetter eher neblig war und im trübgelben Sonnenlicht ein feiner Sprühregen niederging. Über dem Wald, dort, wo Trieffendorf im Tal lag, spannte sich ein Regenbogen. Er konnte nicht danach fragen, aber wusste genau, wo all diese Menschen herkamen. 
 
    
 
   Der Baron und Martina starrten ihn ungläubig an.
 
   Benno versuchte ihnen zuzulächeln. 
 
   Da waren sie also wieder am Ort des Geschehens. 
 
   Wie geht’s denn so?
 
   „Also Benno, vielleicht kannst du mich ja hören“, sagte der Baron und lächelte dabei in einer Art, als halte er sich selbst für verrückt. „Bestimmt sogar, und bestimmt weißt du inzwischen auch, wie alles weitergegangen ist seit dieser Katastrophe und allem und unserer letzten Begegnung an deinem Krankenhausbett.“
 
   Er hielt inne, schaute traurig, riss sich zusammen, die Stimmung zu wechseln und ein optimistisches Gesicht zu machen.
 
   „Der Park läuft richtig gut, und das verdanken wir vor allem dir. Indem du mich in dieser Nacht alles hast aktivieren lassen, auch die Webcams, na ja, Ghostcams, ein paar Freaks schauen offenbar Tag und Nacht, was in den Spukschlössern weltweit läuft, und diese Nachteulen haben mitbekommen, dass bei uns das Tor zur Hölle aufgegangen war.“
 
   „Ja“, übernahm Martina und machte das gleiche traurig-optimistische Gesicht. „Das ganze Spektakel war live im Web, der Brand und die Geister und Dämonen, alle vier Ereignisräume. Sogar dein Einsatz mit dem Feuerlöscher und dein Zusammenbruch. Die Freaks haben die Bilder abgespeichert, verschickt und in entsprechende Foren gestellt. Das hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, wurde von Zeitungen, Radio, Fernsehen aufgegriffen, und alle kommen nun her und wollen wissen, ob die Geister echt waren oder nur Show. Was sie finden, ist weder noch, aber offenbar genügt ihnen das Schloss als Attraktion an sich, die harmlosen Geisterbahnfiguren und das, was ihre Fantasie dazudichtet.“
 
   Benno lächelte und dachte: Das weiß ich doch eigentlich alles schon längst. 
 
   „Die Baronin und mein Vater haben ein würdevolles Begräbnis bekommen. Und Martina und ich haben geheiratet.“
 
   „Bestimmt warst du ja dabei“, übernahm Martina schmerzlich lächelnd. „Ganz sicher sogar, du und auch die anderen. Als wir neulich deine Sachen aussortierten, viel war es ja nicht, da ließen wir den Film entwickeln, der noch in deiner Kamera war. Darunter war auch ein Bild, das jemand von dir gemacht hatte, offenbar am Eröffnungstag des Parks, und da kam uns die Idee, es zu scannen, na ja... Wir wollten dich einfach noch mal in voller Lebensgröße sehen und Abschied nehmen.“
 
   „Wir haben beschlossen, diese Art von Technik abzubauen“, sagte der Baron. „Die Tür nach drüben muss geschlossen bleiben. Und dich wollen wir auch nicht länger stören.“
 
   Er ging um Benno herum, umrundete den Schenkel des U-förmigen Tisches und griff nach der Computermaus. 
 
   „Leb wohl, mein Freund. Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder.“
 
   Benno erschrak, als er das sah und hörte, drehte sich zu ihm und schüttelte entschieden den Kopf.
 
   „Tut mir leid.“
 
   Der Baron betätigte die Maus, schloss die Datei „Benno“, beendete das Programm und fuhr den Computer herunter. Die Hologramm-Projektoren erloschen mit einem leisen Seufzen, Martina und der Baron verschwanden, der ganze Raum löste sich auf, und für Benno wurde es dunkel. 
 
   „Lasst mich nicht allein!“
 
   „Du bist nicht allein!“
 
   Benno sah nur Schwärze, aber hörte und fühlte sie, die Schatten, die er nun endlich als vertraut erkannte. Die Baronin versöhnt mit dem Vater des Barons. Cora, er spürte sie ganz deutlich. Und Maurice war auch da, war ein anderer geworden, genau wie Lehrmann und Fernandez.
 
   „Du kannst jetzt ganz zu uns herüber kommen.“
 
   Benno riss sich los von der verklingenden Gegenwart des Schlosses und der Welt ringsum. Plötzlich sah er sie alle so deutlich wie damals, als sie noch am Leben gewesen waren. 
 
   Und dann sah er auch das Licht. 
 
    
 
   Ende
 
   
 
   

Und hier nun das versprochene Gewinnspiel: Rezensentinnen und Rezensenten des Romans „Invasion aus dem Jenseits“ können das Lesegerät „Kindle Paperwhite“ im Wert von 129 Euro gewinnen. Gewinner ist, wer am Stichtag, dem 31. Mai 2013 um 12 Uhr, die meisten „Hilfreich“-Klicks für seine Rezension bekommen hat. Um es nicht zu kompliziert zu machen, hier ein Beispiel: 3 von 7 zählt genauso viel wie 3 von 3, nämlich 3. Sollte es mehrere Spitzenreiter geben, entscheidet das Los. Der Name beziehungsweise das Pseudonym der Gewinnerin oder des Gewinners wird sofort danach auf meiner Homepage www.manfred-koehler.de bekanntgegeben mit der Bitte, mich wegen der Postanschrift anzumailen. Das Lesegerät lasse ich dann von Amazon zusenden. Ich bedanke mich schon jetzt bei allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern.Viele Grüße
 
   Manfred Köhler
 
   
 
   

Weitere Horror-Romane und -Serien von Manfred Köhler im Kindle-Programm:- Die Kadaver-Sammlerin
 
   - Infektiöse Visionen
 
   - Der vermauerte Folter-Kerker
 
   - Die Zombie-Züchterin
 
    
 
   Krimis und Thriller von Manfred Köhler im Kindle-Programm:
 
   - Nellis Tagebuch
 
   - Der Teufelskreis des Spielers
 
   - Der Mann, der mein Leben zum Entgleisen brachte
 
   
 
   

Kurzinhalt „Der Mann, der mein Leben zum Entgleisen brachte“: 
 
   Der Millionenerbe Frank Fercher führt mangels ernsthafter Aufgaben ein Leben als Draufgänger. Aus reinem Übermut legt er sich mit einem Kriminellen an, doch der vermeintlich harmlose Nervenkitzel hat Folgen: Frank Fercher wird entführt, um sein Vermögen gebracht und kommt erst nach langer Odyssee wieder frei. Am Existenzminimum vegetierend, perspektivlos und verbittert, beschließt er, dem Entführer wenigstens einen Teil des Lösegeldes wieder abzujagen...
 
    
 
   Leserstimmen:
 
    
 
   Sollte verfilmt werden.
 
   Beängstigend wirklichkeitsnah.
 
   Allerbeste Unterhaltung.
 
   Spielt mit den Ängsten, die jeder von uns kennt.
 
   Ein Buch, bei dem man nicht so schnell lesen kann wie man blättern möchte.
 
   Sehr gelungen.
 
   Eines der besten Bücher, die ich seit langem gelesen habe.
 
   Zum Nagelbeißen.
 
   Für Liebhaber des exzellenten Psycho-Thrillers.
 
   Hebt sich sehr positiv ab.
 
   Hat mich von Anfang bis Ende gefesselt.
 
   Unbedingt lesen.
 
   Faszinierend und verstörend.
 
   Kurz, präzise, exakt, stimmig, jeder Satz spannend.
 
   Ich habe die Nacht durch gelesen.
 
   Ein Thriller, wie ihn das Leben schreibt.
 
   Binnen kürzester Zeit hatte es mich in seinen Bann gezogen.
 
   Es gab Stellen, da dachte ich wirklich: Das erträgst du nicht länger.
 
   Unbeschreibliche Bösartigkeit eines Verbrechers.
 
   Ein Highlight.
 
    
 
   Weitere Informationen: www.manfred-koehler.de
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